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				Abenteuer in Erron

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Während Mythor mit seinen Gefährten inzwischen die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte, verlassen hat und neuen Abenteuern entgegenzieht, blenden wir um und wenden uns wieder dem Geschehen auf Gorgan zu. Dort beschäftigt uns das Schicksal Luxons, des Mannes, der in Mythors Leben schon wiederholt entscheidend eingegriffen hat.

				Luxon oder Arruf, wie er sich wieder nennt, ist nach der Episode mit den Riesen vom Hungerturm als Leibwächter des Prinzen lugon in dessen Hochzeitszug unterwegs nach Hadam. Doch der Weg ist lang und mühsam – das zeigen die ABENTEUER IN ERRON…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Arruf alias Luxon – Der wahre Shallad als Leibwächter eines Prinzen.

				lugon – Ein Prinz auf dem Weg zu seiner Vermählung.

				Dryhon – Ein hinterhältiger Magier.

				Garban – Ein Mann des Shallad Hadamur.

				Berber! – Königin von Erron.

			

		

	
		
			
				1.

				Hoch in der Luft beschrieben die Aasvögel ihre weiten Kreise. Die Tokapis schienen es zu wissen, buckelten manchmal und schielten scheu in die Höhe. Im frischen Wind knatterte das Banner des Heereszugs. Es zeigte die rote Sonne des Shalladad, darin das Schattenbild eines Tokapis, Zeichen des Landes Ayland, gerade erst als Verbündeter gewonnen.

				Neun Tausendschaften wälzten sich in geordnetem Zug über die Heerstraße, begleitet von einer Myriade von Tokapireitern, diese wiederum umgeben von den fünf Hundertschaften Vogelreiter.

				Luxon, der sich Arruf nannte, sah zu einer der Fahnen. Der Wind war frisch. Der Zug der Zehntausend kam erstaunlich zügig voran.

				»Vorwärts, Leute!« schrie ein Ay und trieb seinen Haufen zu schnellerem Marsch an. »Seht ihr nicht, daß wir zurückbleiben? Zeigt, was ihr könnt!«

				Die Ay-Krieger waren guten Mutes, wähnten sie doch, einem Leben voll spannender Kämpfe und gebührender Entlohnung entgegenzumarschieren.

				Es gab einige, die es besser wußten – allen voran Luxon. Er wagte viel. Indessen blieb dem wahren Shallad kaum etwas anderes übrig, als selbst den höchsten Einsatz zu wagen. Aussichtslos – so sah die Lage aus, wenn nicht eine entscheidende Wende zum Besseren eintrat.

				In der Rechten hielt Luxon den Zügel seines Reittiers. Mit der Linken kratzte er sich hinter dem Ohr.

				Es juckte gar nicht, und Luxon wußte das.

				Wie wurde er diese beständige Geißel los, die er mit sich herumzuschleppen hatte? Er wußte keine Antwort auf die Frage.

				Einstweilen nahm ihn das farbenprächtige Bild gefangen, das sich dem Auge darbot.

				Der Landstrich, durch den sich der Heerwurm wälzte, hieß Erron und war dem Shallad Hadamur seit mehr als acht Jahren botmäßig. Völlig zu eigen und untertänig war Erron dem Shallad allerdings erst geworden, nachdem er eine seiner Töchter dem greisen König Darsiv verheiratet hatte, nicht ohne zuvor die frühere Gemahlin des Königs durch Gift aus dem Leben geräumt zu haben. Man war in der Wahl der Mittel nicht zimperlich im Reich des Shallad Hadamur, und das wußte kaum einer besser als der Mann Arruf, der in Wahrheit Luxon hieß und der wirkliche Gebieter über das Shalladad war.

				Außer ihm wußten nur wenige, daß in Logghard ein falscher Kopf gerollt war, als man Luxon hatte hinrichten lassen. Die Irrfahrt war beschwerlich gewesen, weit hatte sie Luxon von seinem Ziel entfernt. Jetzt aber war er wieder unterwegs. Luxon ließ sein Tier ein wenig zurückfallen. Er schloß zu Kirgal auf. Groß und sehnig, im vierten Lebensjahrzehnt, im Vollbesitz seiner Kräfte, beweglich und zugleich erfahren, war Kirgal einer der vier Heerführer des Hochzeitszugs – und einer der wenigen, die wußten, wer Arruf wirklich war.

				»Wie sieht es aus?«

				»Kaum Verluste«, sagte Kirgal. »Zwei Mann durch Messerstecherei bei einer kurzen Rast, der eine erstochen, der andere dem Henker zugeführt. Und was noch günstiger ist, wir haben kaum Tokapis verloren. Das wundert mich ein wenig, denn dieses Land ist nicht der richtige Boden für die Tiere des Gebirges.«

				Luxon sah zur Seite. Nur ein paar Schritte entfernt trabte ein Vogelreiter vorbei.

				Es war schon nach sehr kurzer Zeit offenkundig geworden – die Laufvögel und die Tokapis kamen nicht miteinander aus. Es blieb zu hoffen, daß es bei gelegentlichen Zusammenstößen blieb.

				»He, Arruf! Der Prinz verlangt nach dir.«

				Luxon stieß einen Seufzer aus. Kirgal erlaubte sich ein verständnisvolles Lächeln.

				Prinz lugon war dazu ausersehen, eine der nicht eben spärlich gesäten Töchter des Shallad Hadamur zur Gattin zu nehmen, und es gab nicht wenige Spötter im Heerzug, die hinter vorgehaltener Hand munkelten, daß es wohl ziemlich eindeutig sei, wer da wen zum Gemahl nahm. Es hieß auch, das wechselseitige geben und nehmen in der Ehe werde dem schönen Prinzen wohl ein wenig schwerfallen.

				Luxon versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen, als er sein Tier vorwärtstrieb zu lugon. Als Anführer der zwei Handvoll Leibgardisten des Prinzen hätte er eigentlich stets in der Nähe des Prinzen bleiben müssen, aber das ständige Rezitieren selbstverfaßter Verse war ein wenig mehr, als Luxon zu ertragen gewillt war.

				»Mein Freund«, säuselte der Prinz. »Es gebricht mir an deiner Nähe. Nur wenn ich die Kraft deines Armes neben mir weiß, vermag ich mich mit Muße der Sangeskunst zu widmen.«

				Luxon deutete ein Lächeln an. Die Leibgardisten sahen ein wenig angeschlagen aus. Was Wunder, sie konnten sich nicht so einfach davonmachen wie ihr Befehlshaber.

				Prinz lugon war groß und schlank, fast mädchenhaft schön, mit sanften Träumeraugen, einer ebenso sanften Stimme, fast immer eingehüllt in Gewänder aus blauer Seide und eine Duftwolke, die es mühelos an Durchschlagskraft mit den Ausdünstungen der Tokapis aufnehmen konnte.

				»Werden wir bald lagern?« fragte lugon. »Ich bin müde, bedarf der Rast und Ruhe.«

				»Bei Sonnenuntergang, Prinz«, sagte Luxon so freundlich wie möglich. »Der Shallad hat es eilig, seinen Schwiegersohn in die Arme schließen zu können.«

				»Der Gute«, meinte Prinz lugon verträumt. Luxon versuchte sich vorzustellen, welcher Frauentyp zu diesem Knaben passen konnte – er fand keine Antwort.

				»Du wirst jetzt aber nicht mehr von meiner Seite weichen, nicht wahr?« erkundigte sich der Prinz. »Du mußt dir unbedingt meine neueste Schöpfung anhören.«

				Einer der Begleitsoldaten rollte mit den Augen und machte Anstalten, vom Tokapi zu fallen. Ein Leidensgenosse richtete ihn mit derbem Zugriff wieder auf.

				»Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß so viel Kunstfertigkeit von den Fährnissen des Lebens nicht gestört wird«, sagte Luxon. »Da ich keine Gefahr an den Prinzen heranlassen darf, konnte ich nicht umhin, dieser Gefahr ab und an entgegenzugehen. Das erklärt meine Abwesenheit.«

				»Wacker«, lobte der Prinz entzückt.

				Der linke Arm zuckte wieder kurz. Das tat er ab und zu, so, als wollte er Luxon daran erinnern, daß er sich nicht mehr ganz gehörte.

				Luxon wußte nicht, was schlimmer zu ertragen war – das Bewußtsein, daß sein linker Arm dem Willen eines Fremden unterworfen war, oder das parfümierte Gesäusel des holden Knaben.

				Er hielt sich ein paar Schritte hinter lugon, um dem sangesbegeisterten Prinzen nicht ins Gesicht sehen zu müssen, wenn der seine Gesänge anstimmte.

				Luxon spähte zum Himmel, es begann zu dämmern. Der Tag neigte sich dem Ende zu.

				Von vorn kamen Rufe, Befehle. Der Zug stoppte, und wie üblich dauerte es eine ganze Weile, bis der letzte Mann begriffen hatte, daß es nicht mehr weiterging.

				Auf dem Gebiet des Zeltaufschlagens und Essenfassens leisteten die Krieger allerdings Außerordentliches. Das Lager war in Windeseile errichtet. Die Sonne stand noch am Horizont, da waren die zehn Tausenschaften nebst ihren Bewachern – denn nur so konnte man die fünf Hundertschaften Vogelreiter einstufen – einquartiert.

				Und für Luxon begann das Warten darauf, daß ein gewisser Jemand endlich sein Instrument zur Seite legte und einschlief…

				*

				Der Prinz räkelte sich.

				Das Lager war nicht sehr angenehm. Immerzu ging draußen jemand vorbei und klapperte mit Kriegsgerät, was sehr unschöne Klänge verursachte.

				lugon haßte unschöne Klänge. Er liebte alles, was schön war – am meisten natürlich sich selbst.

				Ob man vielleicht – nur so zur Abwechslung – einen Kriegsgesang dichten sollte? Vielleicht gar einen ganzen Zyklus von Kriegsgesängen?

				Wenn lugon sich sofort an die Arbeit machte, konnte er eine kleine Sammlung von siebzig bis hundert wehrhaften Oden zusammenhaben, bevor er in Hadam eintraf.

				lugon nickte. Ja, das würde er tun.

				Er sah sich im Zelt um. Draußen loderte vor dem Eingangstuch ein Feuer. Ein paar Schritte entfernt lag unter einem breiten Fell der Anführer von lugons Leibgarde und schlief.

				Ob man für ihn eine Ode schreiben sollte? Prinz lugon fand die Idee hinreißend.

				Wie anfangen?

				Idyllisch. Odenanfänge sollten stets idyllisch sein. Vom frischen Kriegerblut färbt sich ein Bächlein rot… nein, besser nicht, das war zu stark. Laßt fröhlich uns zum Meucheln schreiten… das klang schon entschieden besser, lebensbejahender sozusagen.

				In diesem Augenblick entdeckte Prinz lugon, daß sich Arruf bewegte. Der Schlafende stieß einen leisen Seufzer aus; er mochte wohl schlecht geträumt haben.

				Prinz lugon überdachte, ob er Arruf wecken sollte, um mit ihm die geplanten Oden zu besprechen. Während er noch grübelte, sah er, wie sich Arrufs linke Hand bewegte – Arruf griff sich an den Hals.

				»Seltsam«, murmelte Prinz lugon. »Höchst befremdlich!«

				Arruf seufzte wieder.

				Jetzt sah Prinz lugon, daß sein Leibwächter die Augen geöffnet hatte.

				»Ist dir nicht wohl?«

				Arruf antwortete nicht. Er starrte mit deutlicher Fassungslosigkeit auf seine Hand, die seinen Hals inzwischen erreicht hatte. Dann schlossen sich die Finger.

				Das Spiel begann den Prinzen zu fesseln. Nie zuvor hatte er eine ähnliche Darbietung gesehen.

				Tatsächlich begann Arruf einen stillen Kampf mit seiner linken Hand auszufechten. Er griff mit der Rechten zu und versuchte, die Linke von seinem Hals wegzubekommen. Er spielte sehr überzeugend, daß ihm das nicht gelang.

				Arruf röchelte.

				Prinz lugon wunderte das nicht, denn die Linke drückte Arrufs Hals zusammen, so daß er keine Luft mehr bekam.

				Prinz lugon hätte zu gerne gewußt, wie Arruf dieses Kunststück zuwege brachte. lugon stand auf und ging zu Arruf hinüber, der sich in verzweifeltem Kampf auf dem Boden wälzte.

				»Ei, der Daus«, sagte Prinz lugon.

				Er sah, daß Arrufs Gesicht sehr dunkel geworden war, so, als würde ihm allen Ernstes die Luft wegbleiben. Die Darbietung war glänzend. Vielleicht konnte man einen ähnlichen Auftritt beim Hochzeitsbankett dem Publikum darbieten; lugon nahm sich vor, mit Arruf darüber zu sprechen.

				»Hervorragend«, sagte Prinz lugon, in höchstem Maß beeindruckt. »Wie machst du das?«

				Arruf schwankte hin und her, dann kippte er zur Seite.

				»Toll«, bemerkte lugon. Er beugte sich zu Arruf nieder. Der Mann atmete noch, war aber ohne Besinnung.

				Prinz lugon hatte schon manch einen Gaukler und fahrenden Darsteller gesehen, aber ein so lebensechtes Kunststück war ihm noch nie vorgeführt worden – ein Mann würgt sich selbst mit bloßer Hand bis zur Besinnungslosigkeit… unglaublich.

				Einmal mehr beglückwünschte sich der Prinz, daß er diesen Mann in seine Dienste genommen hatte. Wenn es nach dem Prinzen gegangen wäre, hätte er ihn für immer in seine Leibgarde eingereiht.

				Arruf ächzte. Er rollte sich auf den Rücken. Seine Augen öffneten sich. Sie starrten lugon an.

				»Was ist geschehen?« fragte Arruf verwundert, dann zuckte er zusammen.

				»Bravo!« sagte Prinz lugon. »Das war wirklich einmalig, was du dargeboten hast.«

				»Einmalig«, ächzte Arruf und setzte sich auf. »Fürwahr, dergleichen erlebt man nicht oft.«

				Er sah, bewundernd, wie es schien, seinen linken Arm an.

				»Ich wollte dich gerade wecken, um dir etwas vorzutragen«, erklärte Prinz lugon. »Eine kriegerische Ode.«

				»Jetzt?« fragte Arruf überwältigt.

				Er stand auf und ging zum Eingang. Draußen loderte noch immer das Feuer.

				»Es ist mitten in der Nacht«, sagte Arruf.

				»Das stört mich nicht«, sagte Prinz lugon liebenswürdig. »Ich muß dichten und Musik machen, wenn es mich überkommt.«

				Er griff nach einer Flöte.

				Arruf sah die Bewegung erst sehr spät.

				»Nein!« rief er gedämpft. »Nicht!«

				Es war zu spät. Der Prinz hatte die Flöte bereits an die Lippen gesetzt. Spitz wie ein gläserner Dolch stand der erste hohe Ton über dem nächtlichen Lager.

			

		

	
		
			
				2.

				Luxon sah, wie ein Diatron, von einem Mann geführt, in unmittelbarer Nähe von lugons Zelt vorbeigeführt wurde. Das Tier war offensichtlich erschöpft.

				Der grelle Ton aus lugons Flöte ließ das Diatron erschreckt auffahren. Der Reiter, vermutlich ein Kurier, der die Verbindung zwischen Ayland und dem Hochzeitszug aufrechterhielt, ließ die Zügel fahren – und sofort preschte das Diatron los.

				Luxon ahnte, was sich in den nächsten Augenblicken abspielen würde.

				Die Laufvögel und die Tokapis konnten sich überhaupt nicht vertragen, und es kam, wie es vorherzusehen gewesen war. Das aufgeschreckte Diatron rannte auf das nächstbeste Tokapi zu und schlug mit dem Schnabel nach dem Tier.

				Das Tokapi bäumte sich auf und versuchte auszutreten. Damit wurde das Diatron noch mehr gereizt, und zwei Tokapis in der Nähe zerrten an ihren Fesseln, um mitmachen zu können.

				»Aufgepaßt!« schrie Luxon.

				Diese Warnung kam zu spät. Der Massenaufruhr sämtlicher Reittiere war nicht mehr aufzuhalten.

				Die Tokapis rissen sich los und stürmten auf die Laufvögel ein. Diese wiederum griffen die Tokapis an, wo immer sie eines fanden.

				Luxon sprang zurück ins Zelt, bevor der närrische Prinz mit seinem Instrument weiteren Schaden anrichten konnte. Er riß lugon die Flöte aus den Händen.

				»Greif zum Schwert!« rief er dem Verdutzten zu. »Die Tiere sind los.«

				»Ts, ts«, machte Prinz lugon mißbilligend.

				Luxon kümmerte sich nicht weiter um ihn.

				Die Aufregung ergriff nach und nach das ganze Lager. Nicht nur die Tiere spielten verrückt – den Menschen erging es nicht besser. Zelte wurden niedergetrampelt, und die Leute, die aus den Bahnen hervorgekrochen kamen, glaubten nicht anders, als daß das Verhängnis selbst über sie hereingebrochen sei.

				Irgendwo erklang eine schrille Frauenstimme, die jedem verriet, daß es einem der Soldaten offenbar gelungen war, sein Liebchen ins Lager zu schmuggeln.

				»Fangt die Tiere wieder ein, wenn ihr könnt!« schrie Luxon.

				Die Leibwache des Prinzen hatte sich schnell gesammelt. Die Männer verstanden sich auf ihr Handwerk.

				Von irgendwoher kam der Inshaler Garban an, der die Vogelreiter befehligte. Der Inshaler Sjadron, der die Truppen des Shallad Hadamur ins Land der Ays geführt hatte, war zurückgeblieben – die Kaistander würden vermutlich bald merken, wen sie da in ihr Land gelassen hatten.

				»Was hat das zu bedeuten?« schrie Garban. »Was geht hier vor?«

				»Eure Vögel fallen über unsere Tokapis her!« antwortete Luxon.

				»Unsinn!« rief Garban. »Eure Tiere machen unsere kampfbereiten Vögel verrückt!«

				»Halt’s Maul!«

				Das mochte irgendeiner der Ays gewesen sein. Wer, das ließ sich nicht mehr feststellen. Der barsche Zuruf jedenfalls war genau das, was Garban brauchte, um sich bis zur Siedehitze aufzuregen.

				Er tobte mit einem fürchterlichen Wortschwall los, verbat sich solche Beleidigungen und stellte eine Reihe von Forderungen auf, die sich niemals erfüllen ließen.

				»Wer macht da solchen Lärm vor meinem Zelt?«

				Mitten in das Atemholen des erzürnten Inshalers erklang die beleidigte Stimme des Prinzen. lugon schien noch immer nicht begriffen zu haben, um was es ging.

				Mittlerweile stand ein halbes Dutzend Zelte in Flammen. Die Brände drohten allmählich, das ganze Lager zu verzehren. Es wurde höchste Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.

				Luxon schwang sich in den Sattel des nächstbesten Tieres, das vorbeikam. Er zerrte das Tokapi herum, wandte den Kopf auf eines der Feuer zu und trieb das Tier an.

				Das Tokapi setzte sich unwillig in Bewegung.

				»Hiergeblieben!« schrie Garban beleidigt.

				Luxon hörte ihn schon nicht mehr.

				Die Stimmung zwischen Aylandern und Garbans Reitern war von ähnlicher Beschaffenheit wie die der Reittiere. Und die Aylander nutzten die herrschende Verwirrung, den unbeliebten Vogelreitern die eine oder andere Kopfnuß zu verabreichen.

				Überall wurde gekämpft. Ays versuchten Diromen einzufangen, während sich Garbans Leute mit Seilen an den tollen Tokapis versuchten. In den Pausen, in denen nicht gerade nach entlaufenen oder wildgewordenen Tieren gesucht wurde, prügelten sich die Leute untereinander.

				In eine dieser Keilereien kam Luxon hinein. Er hatte selbst nicht damit gerechnet, daß auf sein Rufen hin der Kampf aufhörte – daß man ihn aber einfach von seinem Reittier zerren, ihm einen hölzernen Becher auf den Schädel dreschen und ihn dann mit Fußtritten über den Boden kollern lassen würde, darauf war er nicht vorbereitet gewesen.

				Heiße Wut erfüllte Luxon, als er endlich wieder zu Atem kam. Er stand auf, griff nach dem erstbesten Gegenstand und machte sich daran, der Keilerei auf seine Weise ein Ende zu bereiten. Männer brüllten wuterfüllt auf oder brachen zusammen. Nach kurzer Zeit jedenfalls hatte Luxon in diesem Teil des Lagers die Ordnung wiederhergestellt – die Kämpfer waren entweder besinnungslos oder hatten das Weite gesucht.

				Luxon ließ den Prügel fahren, mit dem er die Rauferei beendet hatte.

				In der Ferne ging das Schreien und Rufen weiter. Man hörte die Todesschreie von Tokapis, die von den rasend gewordenen Laufvögeln gehetzt und niedergemacht wurden.

				Luxon hastete zurück. Er hoffte, wenigstens seine Männer formieren zu können. Mit der Leibgarde im Rücken war es vielleicht möglich, wieder so etwas wie Ordnung in das Lager zu bringen.

				Unterwegs wurde sein Weg von etlichen Betrunkenen gekreuzt, die das Durcheinander dazu genutzt hatten, sich über die Schnapsvorräte herzumachen. Neben einem brennenden Zelt stand der Zauberpriester irgendeines Kultes und bejammerte laut den Verlust seiner Gerätschaften, die in dem Zelt lichterloh brannten. Mit seiner Magie war es wohl nicht weit her.

				Als Luxon am Zelt des Prinzen ankam, war von der Leibgarde nur wenig zu sehen. Ein paar Meter entfernt versuchten zwei Gardisten mit großer Mühe, ein widerspenstiges Tokapi zu bändigen.

				Luxon eilte den beiden zu Hilfe. Mit vereinten Kräften gelang es endlich, das Tier zu beruhigen. In der Nähe lag ein totes Tokapi neben einem Orhako, das von einem Speer getötet worden war. Zwei besinnungslose Männer neben dem Orhako bewiesen, daß die Tiere nicht nur auf die Tokapis losgegangen waren.

				»Wie sieht es aus?« rief Luxon, als er Kirgal heraneilen sah.

				Der Heerführer machte ein verdrossenes Gesicht.

				»Sehr schlecht«, sagte er wütend. »Die Vögel hausen entsetzlich unter unseren Tieren, und die Prügelei zwischen den Vogelreitern und unseren Leuten nimmt immer wüstere Formen an. Ich habe aus dem hinteren Teil zwei Tausendschaften nach vorne beordert, damit sie ihre Freunde beruhigen.«

				Garban tauchte auf, das Gesicht weiß vor Wut.

				»Das werdet ihr büßen!« schrie er. »Diese Tiere sind ja tollwütig, ich weigere mich, diese Bestien weiter mitzuführen.«

				»Tollwütig? Unsere Tokapis?«

				»Ihr werdet es erleben«, stieß Garban hervor. »Wir werden diese Angelegenheit besprechen, morgen früh, noch vor dem Aufbruch.«

				Er hastete davon.

				Luxon sah ihm nach. Er ahnte, wen der Inshaler aufsuchen würde – Dryhon, den verbrecherischen Magier. Dryhon reiste in Garbans Gefolge, und er sah zu, daß er sich aus dieser Sicherheit nicht hervorwagte. Die Ays hätten ihn auf der Stelle erschlagen, wären sie seiner habhaft geworden.

				»Vorsicht!«

				Luxon schnellte blind zur Seite. Einen Augenblick später kam ein Orhako angerast, das ihn zweifelsfrei über den Haufen gerannt hätte, wenn man Luxon nicht gewarnt hätte.

				Das Tier war in höchstem Maß erregt, obendrein sehr angriffslustig. Luxon sah sich vor, aber das Tier griff ihn nicht an. Eine Schlinge senkte sich über den Hals des Orhakos, und ein paar Augenblicke später war auch diese Gefahr gebannt.

				Es wurde allmählich ein wenig ruhiger im Lager. Die Handgreiflichkeiten zwischen Ays und den Truppen des Shallad Hadamur hörten auf, die Laufvögel beruhigten sich langsam.

				Luxon suchte das Zelt des Prinzen auf. lugon war in großer Erregung, kein Wunder, war doch ein Diromo mitten durch seine privaten Vorräte an Alkohol und anderen Köstlichkeiten getrampelt und hatte dabei großen Schaden angerichtet.

				»Arruf!« sagte der Prinz mit sichtlichem Zorn, »was hat das alles zu bedeuten?«

				Luxon dämpfte seine Stimme. Es war ungehörig, den Prinzen anzubrüllen, und noch war Arruf/Luxon auf die Hilfe des gefallsüchtigen Sohnes von König Andraiuk angewiesen.

				»Die Tiere spielen verrückt«, sagte Luxon. Er steckte das Schwert wieder in die Scheide. »Ich fürchte, es hat üble Verluste gegeben.«

				»Das kann man sehen«, jammerte Prinz lugon. Er deutete auf das Vorratszelt. »Sieh dir das an!«

				»Dieser Schaden kann behoben werden«, versuchte Luxon den Prinzen zu beruhigen. »Ich fürchte nur, daß sich die Spannungen zwischen Ays und Garbans Vogelreitern vermehrt haben werden.«

				Mit einer Zuversicht, für die es nicht den geringsten Anlaß gab, antwortete lugon:

				»Laß mich nur machen!«

				*

				Auf dem Tablett aus Kupfer lag, was Prinz lugon zum Frühstück zu sehen wünschte. Gesottene, gebratene aufgeschlagene Eier, dazu verschiedene Sorten Fleisch. Honig auserlesener Hofimker ergänzte die Frühstückstafel. Es gab Säfte seltener Früchte dazu, Obst, Beeren, Nüsse. Der Prinz war ein Mann, der dem Leben die angenehmsten Seiten abzugewinnen wußte.

				Möglich, daß er an diesem Morgen einen ganz besonders guten Hunger zu stillen hatte. Er schlang jedenfalls Mengen in sich hinein.

				»Das Fladenbrot ist köstlich«, sagte er mit vollem Mund. Er brach etwas von dem Brot ab und reichte es an Luxon weiter. Der dankte mit einer leichten Neigung des Kopfes für diese Auszeichnung.

				Die Wachen am Eingang des Zeltes richteten die Speere auf. Jemand näherte sich dem Zelt. Vermutlich Garban, der mit lugon die Folgen des nächtlichen Aufruhrs zu bereden gedachte.

				lugon schien genau zu wissen, was ihn erwartete. Er wandte den Kopf, sah Luxon hilfesuchend an.

				»Muß das sein?« fragte sein Blick.

				Luxon zuckte die Schultern. Die Unterredung ließ sich nur verschieben, mehr nicht. Früher oder später mußte die Angelegenheit bereinigt werden, mochte Prinz lugon wollen oder nicht.

				Zwischen den Speeren wurde das Eingangstuch zur Seite geschlagen. Garban trat gebeugt über die Schwelle und richtete sich sofort hoch auf, als er das Zelt betreten hatte.

				»Willkommen, lieber Freund«, säuselte Prinz lugon.

				Wenn er mit salbungsvollen Reden den Heerführer einzuseifen gedacht hatte, sah er sich schnöde getäuscht. Garbans Miene verriet Unwillen, fast Zorn.

				»Setz dich«, forderte der Prinz den Gast auf. »Nimm, iß und trink, du wirst es brauchen können. Der Tag wird lang und hart.«

				»In der Tat«, versetzte Garban hart. »Das wird er.«

				Prinz lugon zog die weiße Stirn in Falten.

				»Was soll das bedeuten?« fragte er. »Droht Ungemach?«

				Garban machte eine Geste, die deutlich Verachtung ausdrückte. Sein Gesicht war leicht von Zorn gerötet.

				Er fixierte Luxon.

				»Eure Leute haben sich unmöglich aufgeführt«, knirschte der Inshaler grimmig. »Nicht nur, daß sie kaum dabei geholfen haben, das Durcheinander der letzten Nacht zu beseitigen – sie haben sich mit meinen Leuten sogar geprügelt.«

				»Es ist mir nicht entgangen«, sagte Luxon gelassen. »Die Freundschaft zwischen den Ays und den Vogelreitern braucht wohl einige Zeit zum gedeihlichen Wachsen.«

				Garban zeigte die Zähne.

				»Wir…«, begann er wütend, fiel dann aber in einen etwas gemäßigten Tonfall. »Es wird sich zeigen. Ich halte es allerdings für unumgänglich, daß eine Wiederholung dieser Vorgänge unmöglich gemacht wird.«

				Luxon zeigte ein Gesicht, das freudige Überraschung ausdrücken sollte.

				»Heißt das, daß sich eure Truppe von uns entfernen wird?«

				Garban sah Luxon verwundert an, dann schüttelte er den Kopf.

				»Mitnichten«, stieß er hervor. »Ich fordere, daß die Ays künftig auf die Tokapis verzichten. Die Tiere sind für dieses Land ohnehin nicht recht tauglich.«

				Prinz lugon brauchte einige Augenblicke, bis er in vollem Umfang begriffen hatte, was der Inshaler von ihm forderte.

				»Ich soll zu Fuß reisen?« ächzte lugon, am Rand seiner Fassungskraft. »Wie irgendein gewöhnlicher Ay mit meinen Füßen den Boden berühren?«

				»Wir werden ein paar Reittiere zurücklassen«, schlug Garban begütigend vor. Er war offenkundig froh, seine unerhörte Anmaßung so wohlfeil an den Mann gebracht zu haben.

				»Bist du in der letzten Nacht in Raufhändel verwickelt gewesen?« fragte Luxon scheinheilig.

				»In der Tat«, versetzte Garban. »Es haben sich einige eurer Leute Frechheiten zuschulden kommen lassen, die ich nur mit der Waffe sühnen konnte. Man hat mich verspottet, verhöhnt und beschimpft.«

				»Offenbar ist es bei Worten nicht geblieben«, sagte Luxon. Seine Stimme wurde mit jedem Wort härter. Prinz lugon schielte zu seinem Leibwächter und verzog furchtsam das Gesicht. Eine solche Sprache schätzte er selbst dann nicht, wenn sie zu seinen Gunsten geführt wurde.

				»Was soll das bedeuten?«

				»Ich fürchte, jemand hat dich entsetzlich am Kopf getroffen«, formulierte Luxon rücksichtslos. »Anders kann ich mir diese Forderung nicht erklären. Wer erlaubt dir solche Übergriffe? Willst du den künftigen Gemahl der Tochter des Shallad Hadamur wie einen Bettler durchs Land führen, umsäumt von abgerissenen Kerlen? Wie sollen wir ohne Tiere die nötige Reisegeschwindigkeit erzielen, wie Gepäck und Mundvorräte fortschaffen, deren der Prinz und sein Gefolge bedarf?«

				»Die Leute, die in dieser Gegend leben«, entgegnete Garban kalt, »besitzen Tiere, die für solche Zwecke besser geeignet sind als die gemeingefährlichen Tokapis.«

				»Unsere Tokapis sind niemandem gefährlich«, verwahrte sich Prinz lugon.

				Wieder fällten die Wachen die Speere und hoben sie dann wieder. Kirgal betrat das Zelt, im Gesicht die Spuren einer wüsten Schlägerei, bei der er offenbar genausoviel ausgeteilt wie bekommen hatte. Eines der Augen war dunkel unterlaufen.

				»Wären eure elenden Viecher nicht«, schimpfte Kirgal los, kaum daß er das Zelt betreten hatte, »wären wir jetzt glücklicher dran. Es hat große Verwüstungen gegeben – und es fehlen uns auch zwei Leute.«

				»Pah«, machte Garban. »Ays!«

				Er legte es offenbar darauf an, einen Streit hervorzurufen. Luxon warf Kirgal einen warnenden Blick zu. Denkbar war, daß Garban bei dieser günstigen Gelegenheit die Loyalität der Ays zu überprüfen gedachte, bevor er die Tausende seinem Herrn und Gebieter zuführte. Luxon hatte aus naheliegenden Gründen keine Lust, Garbans Mißtrauen anzuheizen.

				Auf der anderen Seite hätte er sich durch eilfertiges Entgegenkommen noch weitaus verdächtiger gemacht.

				»Es sind unsere Freunde, unsere Gefährten«, stellte Kirgal fest. »Und es waren Vogelreiter, die sie getötet haben.«

				»Ach was«, wehrte Garban ab. »Sie werden meine Leute angestachelt haben, das wird es sein. Ich selbst bin des öfteren von Ays mit üblen Reden angegangen worden. Ich werde Klage darüber führen, wenn ich dem Shallad gegenüberstehe.«

				»Und bis dahin sollen wir zu Fuß laufen?« ereiferte sich Prinz lugon. Der Schreck war ihm allen Ernstes in die zarten Glieder gefahren.

				»Ich habe bereits gesagt, die hiesigen Leute haben ebenfalls Nutztiere, wir werden uns ein paar davon… besorgen.«

				Was bedeutete, daß die Bewohner der nächstgelegenen Siedlungen des Volkes von Erron den Vorbeimarsch des Hochzeitszugs im günstigen Fall mit dem Verlust ihrer Tiere, schlimmstenfalles mit dem Leben zu bezahlen haben würden. Garbans Vogelreiter waren im Beitreiben von Beute sicherlich nicht zimperlich.

				»Ich habe eines dieser Tiere gesehen«, knurrte Kirgal. »Sie heißen Urs, und so sehen sie auch aus – es sind klobige Rindviecher, und wer darauf reitet, wird es zu spüren bekommen.«

				Hatte es noch Zweifel gegeben für Luxon, so waren sie nunmehr zur Gänze beseitigt. Garban hatte nichts anderes vor, als Prinz lugon und mit ihm das Volk der Ays zu demütigen.

				Luxons Linke zuckte leicht. Nur er selbst merkte es. Und er verstand auch, was damit gesagt werden sollte.

				Luxon wußte genau, wer diesen sauberen Plan ersonnen hatte. Solche Ränke schmiedete nur ein Übelgeist wie Dryhon, der sich natürlich nicht aus Garbans Schutz wagte. Aus sicherem Gewahrsam heraus legte er seine infamen Fußangeln aus, und es würde schwerfallen, diesen Niederträchtigkeiten einer rachedurstigen Seele Widerstand zu leisten.

				»Abgelehnt«, sagte Luxon an lugons statt.

				Garban wölbte die Brauen, dann wandte er sich an den Prinzen, der gerade sanft einen goldenen Pokal absetzte. Nachdenklich tupfte sich lugon die feingeschwungenen Lippen.

				»Versteh mich richtig, Prinz lugon«, sagte Garban mit rauher Stimme. »Es heißt natürlich nicht, daß du dich von deinem Reittier zu trennen hättest – nur dem gemeinen Haufen bewaffneten Volks gilt dieser Erlaß. Er soll dem Frieden dienen, und bedenke, o Prinz – du wärest dann der einzige im Zug, der noch ein Tokapi besäße.«

				»Das mit Sicherheit nicht«, versetzte Kirgal. »Ich rücke mein Tier nicht heraus, und merke es dir, Bändiger von Eierlegern: ich habe für minder schwere Herausforderungen manchen Kopf in den Sand rollen lassen.«

				»Starke Worte«, sagte Garban lächelnd. »Ich weiß den Mut zu würdigen, der daraus spricht. Indessen bleibt es bei dem, was ich gesagt habe – die Masse der Tokapis wird hierbleiben.«

				»Leicht gesagt«, knurrte Kirgal. »Die Vögel haben grausige Ernte gehalten unter unseren Tieren. Es sind ohnehin nur noch ein paar da, den Rest müßten wir erst mühsam wieder einfangen.«

				»Und dazu gebricht es uns an der Zeit«, beeilte sich Garban zu sagen. »Sicher wird der Prinz keinen Augenblick verlieren wollen, seine Braut in die Arme schließen zu können.«

				»Hä?«

				Prinz lugon starrte Garban an, als sei er hirnsiech, solche Gedanken auch nur zu erwägen.

				Luxon seufzte leise. Das Gefühl beschlich ihn, daß es zwischen dem Prinzen und der Tochter des Shallad Hadamur allerlei Verdruß geben würde. Indessen war dies nicht das Problem für Luxon, das ihm auf den Nägeln brannte.

			

		

	
		
			
				3.

				In dem Becken knisterten die Holzkohlen des Schmiedes. In der Nacht war viel zerstört worden, was instand gesetzt werden mußte, bevor der lange Heereszug seinen Weg fortsetzen konnte.

				Luxon sah zu, wie der Schmied mit dem Blasebalg die rote Glut weiter anheizte. Das Eisen im Feuer schimmerte nun schon fast weiß.

				Eine Hand legte sich auf Luxons Schulter. Er wandte sich um. Kirgal war an ihn herangetreten. In geringer Entfernung erkannte Luxon Maego und Fanuk.

				Luxon verließ die Schmiede. Er hatte sich mit den Heerführern des Hochzeitszugs verabredet. In dem Zelt warteten bereits die anderen, auch die Magier Daerog und Moihog hatten sich eingefunden.

				Luxon trug den linken Arm in einer dunklen Binde. Es sah aus, als habe er sich das Glied gebrochen. In Wahrheit wollte er damit die Linke bändigen. Ohne daß man dies von außen hätte wahrnehmen können, war die Hand an Luxons Gürtel gebunden. Ob das auf lange Sicht Abhilfe schaffen würde, war mehr als fraglich.

				»Dryhon«, sagte Luxon, kaum daß er sich niedergelassen hatte. »Er steckt hinter alledem – ihm haben wir es auch zu verdanken, daß die Tokapis scheu geworden sind.«

				»Aber wir können gegen ihn nichts unternehmen«, setzte Uinaho hinzu. »Er steht unter Garbans Schutz, und dagegen können wir nicht angehen. Es wäre vermessen, jetzt einen Streit mit den Vogelreitern und deren Offizieren anzufangen. Wir müssen Dryhons böses Spiel mitspielen, ob wir wollen oder nicht.«

				Luxon schüttelte den Kopf.

				»Ich denke nicht daran, mich von diesem Burschen weiter schurigeln zu lassen«, sagte er rauh. »Er ist nicht nur hinderlich oder lästig – mit der magischen Macht, die er über meine Linke besitzt, kann er uns großen Schaden zufügen, uns vielleicht sogar völlig scheitern lassen.«

				Uinaho, mit weniger als dreißig Sommern der jüngste der vier Heerführer in Prinz lugons Gefolge, strich sich über den Schädel. Uinaho, mit sechs Fuß Größe ein Hüne von einem Ay, hatte bei einem Ausflug in die Düsterzone das Haupthaar zur Gänze eingebüßt. Üblicherweise wäre er damit Zielscheibe für allerlei Spott und Schabernack gewesen, aber die überragende Tapferkeit des Mannes sorgte dafür, daß man ihm allenthalben mit Respekt gegenübertrat.

				»Es wird böses Blut geben«, sagte Uinaho.

				»Das ist mir gleichgültig«, versetzte Luxon ergrimmt. »Ich lasse mich nicht länger von Dryhon zum Narren machen. Ich werde ihn stellen.«

				»Im Lager?« fragte Maego, wortkarg wie stets. Er hatte Weib und beide Töchter bei einem Ausbruch von Quidas Bösem Auge verloren und trug schwer am Gram.

				»Dort kommt er an Dryhon nicht heran«, gab Kirgal zu bedenken. »Es wird ein Getümmel geben, Aufruhr, die Leute werden zusammenströmen – eine schlechtere Idee scheint mir kaum vorstellbar.«

				»Und außerhalb von Garbans Schutz wird sich Dryhon nicht blicken lassen«, meinte Daerog. Das rosige Gesicht des kleinen, recht beleibten Mannes zeigte Besorgnis. Er sah seinem Zwillingsbruder Moihog zum Verwechseln ähnlich. Beider Gesichter waren behaart, beide besaßen die gleichen plump wirkenden Hände, beide zeigten einen watschelnden Gang. Aber wehe dem, der sich von solchen Äußerlichkeiten verführen ließ, die beiden Magier zu unterschätzen – sie waren Meister ihres Faches. Zu unterscheiden waren sie recht einfach – Daerog bevorzugte schwarze Magierkleidung, Moihog kleidete sich in rot und gelb.

				»Man müßte eine List ersinnen, Dryhon in eine Falle zu locken«, sagte Luxon.

				Fanuk, der draußen einige Befehle gegeben hatte, kehrte ins Zelt zurück. Mit fünfundvierzig Sommern war er der älteste der Heerführer, besonders abergläubisch und dem Wunderbaren ergeben.

				»List? Gegen Dryhon?«

				»Warum nicht?« sagte Luxon. »Man kann jeden hereinlegen, wenn man sich nur genügend bemüht.«

				»Ich möchte eines klarstellen, damit es keine Mißverständnisse gibt«, bemerkte Fanuk. »Was auch immer Arruf mit Dryhon zu machen gedenkt – auf uns darf kein Verdacht fallen. Haben wir erst einmal den Verdacht des Shallad Hadamur erregt, wird er uns sicherlich bespitzeln und bewachen lassen. Und ich fürchte diese geheimen Schleicher…«

				»Einverstanden«, meinte Luxon.

				»Wie wäre es mit diesem Plan? Wir suchen uns ein paar Einheimische, die Dryhon um Hilfe bitten. Sicherlich wird er gefallsüchtig genug sein, eine solche Bitte zu erfüllen. Wir locken ihn auf diese Weise vom Hochzeitszug weg, und irgendwo draußen und des Nachts kannst du dich mit ihm auseinandersetzen.«

				Luxon nickte nach kurzer Bedenkzeit.

				»Warum nicht? Sucht solche Leute, schickt sie los, es soll ihr Schaden nicht sein. Und sagt mir genau, wann und wo ich Dryhon erwischen kann. Und jetzt sollten wir uns trennen, bevor diese Versammlung Verdacht erregt.«

				Kurz nacheinander verließen die vier Heerführer des Hochzeitszugs den Treffpunkt.

				Im Lager herrschte eilige Tätigkeit. Der gesamte Troß mußte umgeladen werden. Zum Teil mußte er sogar zurückgelassen werden, der Rest wurde umgepackt auf Diromen.

				Bei dieser Gelegenheit bekam Luxon zum ersten Mal den Ersatz zu Gesicht, den Garban für die Tokapis beschafft hatte.

				Die Urs waren Rinder, oder diesen wenigstens sehr ähnlich. Es waren ungeheuer große, massige Gestalten, manch eines gar zwei Mannslängen im Widerrist messend. Unter dem zottigen dunklen Fell schien eine ungeheuerliche Menge Kraft verborgen, die aber ganz offensichtlich von einem freundlichen Gemüt bewegt wurde. Die Urs trotteten an den Leinen ihrer Treiber mit schwerfälligen Bewegungen. Offenbar waren sie handzahm.

				»Es ist eine Unverschämtheit«, murmelte Fanuk, der wieder an Luxons Seite aufgetaucht war. »Sieh dir diese plumpen Tiere an – das soll der Ersatz sein für unsere wendigen Tokapis?«

				»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl«, versetzte Luxon.

				Mochten die Urs auch vorzügliche Lasttiere sein, die etliche Mannlasten auf einmal zu tragen vermochten und obendrein schwerrädrige Karren hinter sich her zogen – der Tausch war für die Ays alles andere als angenehm. Es war eine Demütigung.

				So wurde der Wechsel von vielen empfunden – und so war er offenkundig auch gemeint. Luxon und Fanuk sahen sich an. Die Schwierigkeiten, mit denen beide gerechnet hatten, noch bevor der Zug aufgebrochen war, zeichneten sich bereits ab.

				*

				Ungeduldig trieb Prinz lugon sein Tokapi voran. Er war kein besonders guter Reiter, aber das Trotten der schwerfälligen Urs ging auch ihm wider den Strich.

				Luxon hatte den Unmut des Prinzen zu büßen. Er ritt zu seiner Rechten.

				»Ich möchte wissen, was er sich dabei gedacht hat«, stieß der Prinz hervor. »Versteht dieser Inshaler nichts von Kunst? Wie kann er mir einen solchen Anblick zumuten?«

				Luxon hielt es für ratsam, den Streit herunterzuspielen. lugon konnte, wenn er erst einmal zornig geworden war, auf allerlei Dummheiten verfallen, lästige Beschwerden äußern, Berücksichtigung seiner ganz besonderen Wünsche verlangen, und obendrein besaß er das Talent, mit höflicher Stimme die gröbsten Taktlosigkeiten von sich zu geben – alles zusammen konnte auch einen so selbstsicheren Mann wie den Inshaler Garban in einen Wutausbruch stürzen, oder, fast noch schlimmer, eine langanhaltende Verstimmung hervorrufen, die den ganzen Zug begleiten würde wie ein Pesthauch.

				»Er wird an deine Bequemlichkeit gedacht haben, Prinz«, versetzte Luxon. »Er wird sich gesagt haben, daß dein prinzliches Auge vielleicht länger als das Auge der grobsinnlichen Krieger auf dem Anblick dieses Landes verweilen möchte.«

				»Pah«, machte lugon. »Ärgern will er mich, mehr nicht. Dieses Land ist wie ein Regentag im Winter, düster und unerträglich.«

				»Aber er geht vorüber«, murmelte Luxon. Er strich sich durch den Bart. In vorhersehbarer Frist mußte das Haar schwarz nachgefärbt werden, fiel ihm ein.

				Er wartete darauf, daß sich endlich die Gesandtschaft einstellte, die Dryhon vom Lager weglocken sollte. Vor Stunden schon war Kirgal mit einigen vertrauenswürdigen Untergebenen aufgebrochen, um eine solche Bittstellerschar aufzutreiben.

				»Ich frage mich, was für Gesindel sich hier herumtreiben mag«, sagte lugon verächtlich. Ohne es zu wollen, arbeitete er Luxon in die Hände. »Was für ein Menschenschlag wird es sein, der ein so karges Land bevölkert – wahrscheinlich Räuber und Wegelagerer.«

				»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Luxon zu. Er wußte längst, daß dieser Winkel Errons nicht der fruchtbarste Ort des Landes war. Die fettesten Äcker gab es im Gebiet zwischen den Flüssen Largin und Erroa. Der Largin bildete dabei die natürliche Grenze Errons zum Shalladad, dem es jetzt allerdings angehörte. An der Erroa lag die Hauptstadt Ranhor, in der der König des Landes residierte. Zu mehr als zum Residieren reichte es bei dem greisenhaften König vermutlich – Darsiv zählte mehr als achtzig Sommer.

				»Soll ich das Land erkunden?« fragte Luxon. »Ich möchte nicht, daß wir irgendeine Gefahr für dein Leben oder dein Wohlbefinden laufen.«

				»Tu das, mein Guter«, sagte Prinz lugon. »Ich werde derweil nachdenken.«

				Luxon deutete eine höfliche Verabschiedung an, dann machte er sich schnellstens davon.

				Luxon drängte sein Reittier durch die Scharen der Ays und Vogelreiter. Der Zug hatte sich in großer Ordnung in Bewegung gesetzt, und die Härte der Offiziere hatte es bisher geschafft, diese Mannszucht aufrechtzuerhalten. In beträchtlicher Entfernung konnte Luxon Todeskralle sehen, das Orhako des Inshalers. Irgendwo in der Nähe Garbans mußte sich auch Dryhon aufhalten.

				Luxon ritt weiter.

				Verabredet war; daß die Bittsteller aus dem Bereich der Unrua-Berge kommen sollten, und es verstand sich von selbst, daß Luxon aus Tarnungsgründen den Zug an der entgegengesetzten Seite verließ. Das zwang ihn dazu, einen Ritt bis zur Spitze des Hochzeitszugs zu machen und dann nach Süden zu schwenken.

				Die Heer- und Handelsstraße zeichnete sich klar auf dem Boden ab. Seit Äonen stetig benutzt, glich sie einer breiten, tief in den Boden gescharrten Spur. Die Füße der zehntausend Ays mochten sie noch um die Dicke eines Nagels vertiefen und sie damit noch deutlicher erkennbar machen.

				Luxon stieß einen Fluch aus.

				Seine Linke begann sich wieder zu rühren.

				Luxon trug das Glied in einer Schlinge, angeblich hatte er sich bei dem allgemeinen Durcheinander im Lager verletzt. Aber diese Binde reichte nicht aus, die unbändige Kraft aufzufangen, die Dryhon dem Glied einzuhauchen verstand. Luxon hätte die Linke einpanzern müssen, um sie völlig ruhigstellen zu können – aber wo hätte er dafür eine glaubhafte Erklärung hergenommen.

				Mit einem lauten Schnalzen platzte der erste Riemen.

				Ein paar Herzschläge danach war die Linke frei, und einmal mehr verwandte Dryhon sein Pfand dazu, Luxon in Schwierigkeiten zu bringen. Luxon hatte Mühe, sich auf dem Tokapi zu halten, und dazu kam nun, daß die Linke auf das Reittier einzudreschen begann. Das Tokapi war genügsam und friedfertig, aber auf so ungerechtfertigte Grobheit reagierte es ebenfalls grob.

				Es war ein Heidenspaß – für den, der ihn auslöste.

				Noch bewegte sich Luxon in Sichtweite des Hochzeitszugs. Wenn er jetzt von dem sich aufbäumenden Tokapi flog, konnte er sich nicht nur ein paar Knochen brechen. Er hätte auch im Angesicht des Hochzeitszugs lächerlich ausgesehen – und Luxon wußte, daß er auch auf den Respekt und die Dienstbereitschaft der zehn Tausendschaften angewiesen war, wenn er seine Pläne durchführen wollte.

				Wahrscheinlich begriff Dryhon gar nicht, was er Luxon antat – der Zufall wollte es, daß es zu einem erbitterten Kampf kam, in dem eine Niederlage für Luxon zur völligen Katastrophe werden konnte.

				Wieder schlug die Linke auf das Tokapi ein.

				Aus der Ferne mochte es aussehen, als versuchte Luxon, das störrische Tier über eine Gefahrenstelle hinwegzuprügeln, über eine im Boden verborgene Schlange vielleicht.

				»Los, alte Mähre!« schrie Luxon.

				Es gab jetzt nur noch eine Chance – mitspielen. Das Tokapi setzte sich in schnellere Bewegung. Immer heftiger trieb Luxon das Tier mit der Linken an. Es wurde ein Ritt auf Leben und Tod, denn er führte weg vom Heerzug hinein in die Landschaft, wo es der Möglichkeiten etliche gab, sich jeden Knochen im Leibe zu brechen.

				Das Tokapi ächzte, aber es rannte, was die Lungen hergaben.

				Es setzte über Steine hinweg, über vom Wind gefällte Bäume, über Spalten im Fels. Und Luxon bekam die Linke nicht gebändigt, die das Tokapi zu immer eilenderem Lauf anstachelte.

				Wollte Dryhon, daß Luxon sich den Hals brach?

				Ebenso plötzlich, wie er zugepackt hatte, ließ Dryhon sein Opfer wieder los. Noch einmal ruderte der Arm wild und unkontrolliert durch die Luft, dann spürte Luxon, daß ihm das Glied wieder gehorchte.

				Es war höchste Zeit – nur ein paar Augenblicke, und das rasende Tokapi mußte einen Felsspalt erreichen, den es selbst in ausgeruhtem Zustand nicht hätte überspringen können.

				Luxon beruhigte das ächzende Tier.

				Er selbst stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als das Tokapi endlich stand. Erschöpft glitt Luxon aus dem Sattel.

				Tief in seinem Innern erklang meckerndes Gelächter.

				Immer wieder ließ dieser Elende ihn spüren, daß er ihn in der Gewalt hatte. Nicht Herrschaft war es, was Dryhon erstrebte – er wollte sein Opfer martern. Noch ließ er es bei grausigen Späßen sein Bewenden haben, aber Luxon ahnte, daß diese Späße von Mal zu Mal härter, vielleicht gar blutiger ausfallen würden. Wahrscheinlich wußte Dryhon in diesem Augenblick nicht einmal, wo genau Luxon sich befand – er hatte sich einfach ausrechnen können, daß Luxon auf seinem Reittier sitzen würde, und danach gehandelt.

				»Ruhig«, sagte Luxon und klopfte dem Tokapi den Hals. Das Tier war hochgradig erschöpft. »Ganz ruhig!«

				Luxon betrachtete die Riemen, die seine Linke zu bändigen versucht hatten. Hätte ihm in anderer Lage eine solche Körperkraft zur Verfügung gestanden, Luxon wäre dessen recht froh gewesen. Muskeln, die jede Fesselung zu sprengen vermochten, waren sehr nützlich für jemanden, der wie Luxon durch die Weltengegenden herumabenteuerte. In diesem Augenblick aber verwünschte Luxon die Kraft seines linken Armes.

				Er versuchte, sich von diesem beklemmenden Gedanken abzulenken. Einen Vorteil hatte der aberwitzige Ritt gehabt – Luxon war weit hinaufgeritten in die Ausläufer der Unrua-Berge. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über das Land.

				Das erste, was er zu sehen bekam, war die riesige Staubwolke, die das Ende des Hochzeitszugs einhüllte wie ein undurchdringlicher Schleier. Von Myriaden von Hufen zermahlen lag Staub auf der Straße, der nun von Tausenden von Füßen aufgewirbelt wurde. Nur die erste Tausendschaft hatte eine einigermaßen klare Sicht voraus.

				Luxon verfolgte den erkennbaren Teil der Heerstraße mit den Augen. Eine Überlegung formte sich in seinen Gedanken.

				Wenn der Plan, Dryhon aus Garbans Schutz zu locken, nicht beim ersten Mal gelang, gab es vielleicht eine andere Möglichkeit, den Magier zu fassen. Luxon überdachte sein Vorgehen und befand es für gut. Die Aussichten, Dryhon das magische Handwerk zu legen, wuchsen, und im gleichen Maß hob sich auch Luxons Laune.

				Er ließ den Blick wandern. Der Tag war frisch und klar, weit konnte man ins Land hinaussehen.

				Von jenseits der alten Handelsstraße schien sich ein kleiner Haufen Berittener dem Hochzeitszug zu nähern. Erkennbar war nur die Staubwolke, die von den Reitern aufgewirbelt wurde. Vielleicht Besuch aus der Hauptstadt Ranhor.

				Und dann gab es, weit entfernt, am Rand des Gesichtskreises noch eine Staubwolke. Sie war unscheinbar klein, gerade noch erkennbar – aber die weite Strecke zwischen Luxon und diesem Zeichen ließ den Schluß zu, daß sich von dort ein beachtlicher Haufen der Heerstraße näherte. Luxon vermutete Aufständische, Rebellen, oder Bewohner jener Länder, die sich einstweilen noch sträubten, zum Shalladad gerechnet zu werden.

				Das würde Ärger geben.

				Die Ays hatten verständlicherweise keine Lust, sich mit den Gegnern des Shallad Hadamur herumzuschlagen, schon gar nicht bei einer so friedfertigen Reise wie dieser. Falls sich aber tatsächlich ein Heer aus Nordosten dem Zug näherte, war ein Kampf unvermeidlich – die Ays würden, voraussichtlich von Garbans Vogelreitern dazu getrieben, die Feinde des Shallad Hadamur bekriegen müssen.

				»Man wird sehen«, murmelte Luxon.

				Das Tokapi hatte sich endlich gesammelt. In den nächsten Tagen würde Luxon das Tier jedoch schonen müssen.

				»Elender Dryhon!« murmelte Luxon, als er das Tier bestieg.

				Er ahnte, daß der Ärger mit dem Magier gerade erst angefangen hatte. Und er wußte nun, daß sich am Horizont neuer Ärger zusammenballte. Der einmal für langweilig erachtete Hochzeitszug wurde nachgerade zu einer Kette von Aufregungen und Abenteuern.

				Und über allen Fährnissen der Reise schwang Dryhon die magische Geißel des Pfänders.

			

		

	
		
			
				4.

				»Nun, hast du etwas finden können?«

				Prinz lugon war die Freundlichkeit selbst. Ein kräftiger Schlummertrunk zur Förderung seines Mittagsschlafs hatte ihn in eine weiche Gemütslage versetzt.

				»Wir bekommen Besuch«, versetzte Luxon.

				Es ließ sich schwerlich ein größerer Gegensatz denken als diese beiden. Luxon, verschwitzt vom Reiten, bedeckt vom pulvrigen Staub des Landes, müde, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet – lugon eingehüllt in eine Wolke von Wohlgerüchen, die voraussichtlich Hadam drei Tage vor der Karawane erreichen würde, so penetrant war der Duft. Die weichen Glieder eingehüllt in kostbare Stoffe, lagerte er auf bequemem Polster und wirkte dennoch dreimal mehr angestrengt als Luxon.

				»Ich habe es mir sagen lassen«, schmunzelte lugon. In der Linken hielt er einen Pokal, aus dem er ab und zu schlürfte, die Rechte spielte gelangweilt mit den Saiten eines Musikinstruments. »Ein Bote ist eingetroffen, während du abwesend warst. Möchtest du ihn sehen?«

				Luxon nickte. Beim Durchreiten des Lagers hatte er einen raschen Blick mit den Freunden wechseln können – der Plan gegen Dryhon war in Szene gesetzt.

				»Klatsche du in die Hände«, bat lugon. »Ich bin zu müde für solche Anstrengungen.«

				Luxon zuckte mit keinem Muskel seines Gesichts. Er nahm eine Bronzekugel aus der flachen Schale und ließ sie zurückfallen. Der helle Ton rief sofort eine der Wachen in das Innere des Zeltes.

				»Der Bote soll kommen!«

				Der Posten war schon daran gewöhnt, seine Befehle mehr von Luxon als vom Prinzen zu bekommen. Mit einem scheuen Blick vergewisserte er sich, daß der Prinz die Anordnung deckte, dann verschwand er. Wenig später betrat ein Mann das Zelt. Auf den ersten Blick erkannte Luxon an dem Wappen den Bewohner Errons – rote Sonne und Stierkopf – und die prächtige Ausführung des Wappens auf der Panzerbrust des Mannes verriet den Boten in hohem Auftrag.

				»Wiederhole deine Botschaft«, sagte lugon gelangweilt. Er deutete mit schwacher Geste auf Luxon.

				»Meine Herrin, Königin Berberi, Gemahlin des Königs Darsiv, läßt euch mitteilen, daß sie wünscht, den Prinzen lugon persönlich zu seiner glücklichen Wahl zu beglückwünschen.«

				Hoher Besuch stand lugon also ins Haus. Der Prinz achtete nicht auf das Gesicht des Boten, er schlürfte von dem schweren roten Wein, dessen starker Duft sich mit den Gerüchen von lugons Salböl zu einem betäubenden Gemisch vereinte.

				Luxon übersetzte die Höflichkeiten des Boten in handfeste Tatsachen. Berberi nahte also, vermutlich, um den in Aussicht genommenen Gatten ihrer Schwester Soraise zu beäugen. Vielleicht hoffte sie, sich mit lugons Anblick über ihr eigenes Los hinwegtrösten zu können.

				»Ich sah den Zug der Prinzessin herannahen«, sagte Luxon.

				»Vielleicht hast du noch mehr gesehen«, setzte der Bote fort. »Von Osten her wälzt sich ein wüster Haufen heran, wilde Krieger, die uns arg zu schaffen machen.«

				»Viele?«

				»Es ist ein kleines Heer, aber seine Krieger sind wild wie Tiere, zäh und listig. Es sind schreckliche Barbaren.«

				»Welchem Volk gehören sie an?«

				»Das weiß man nicht«, erklärte der Bote. »Wir kennen solche Leute nur aus den Berichten der Märchenerzähler, die uns Kunde geben aus dunkler Zeit. Es heißt, daß diese Lorvaner vor langen Zeiten die Graupferde in die Oststeppe von Ayland geführt haben, aber das sind Geschichten für Alte, und niemand weiß Genaues.«

				»Lorvaner?«

				»Wir nennen die Barbaren so, weil wir sie nicht genau kennen. Sie kämpfen so wild, daß wir bislang keinen einzigen Gefangenen haben machen können.«

				»Und dieser Zug nähert sich uns ebenfalls«, stellte Luxon fest. »Hm.«

				Lorvaner also.

				Der Bote wußte natürlich nicht, daß dieser Name für Luxon nicht ohne Bedeutung war. Luxon kannte einen Lorvaner, Nottr, den Freund und Gefährten Mythors. Sie hatten sich bei den Lichtsplitterinseln kennengelernt.

				Aber Nottr war allein gewesen, entsann sich Luxon. Im Zweikampf hatte der Lorvaner die Führung über einen anderen Barbarenhaufen gewinnen können, die Cirymer. Mit ihnen war Nottr hinaufgezogen gen Norden – was also hatten die Lorvaner hier im tiefen Süden zu suchen?

				»Ich werde mir diesen Barbarentrupp ansehen«, versprach Luxon nach kurzem Nachdenken. »Wir sollten nach Möglichkeit vermeiden, in irgendwelche Kämpfe verwickelt zu werden.«

				»Sehr richtig«, bemerkte Prinz lugon.

				Luxon grüßte und verließ das Zelt des Prinzen.

				Im Lager war es ruhig. In einer Stunde sollte der Marsch fortgesetzt werden. Normalerweise wären die Ays durchmarschiert, aber die Ruhe des kostbaren Prinzen erzwang eine regelrechte Pause zur Mittagszeit.

				In beträchtlicher Entfernung schritt Kirgal vorbei. Er zwinkerte Luxon kurz zu. Luxon antwortete nicht auf das Zeichen.

				Offenbar waren die Bittsteller bei Garban erschienen, um Dryhon um seine Dienste zu bitten.

				Für Luxon wurde es Zeit, wieder aus dem Lager zu verschwinden und sich irgendwo auf die Lauer zu legen. Der Barbarenhaufen kam ihm gerade recht – er gab ihm die billige Ausrede, sich jederzeit vom Hochzeitszug entfernen zu können, ohne aufzufallen.

				Neben einem angebundenen Ur blieb Luxon stehen. Ein paar Krieger hatten sich dort niedergelassen und spielten mit Knochenwürfeln. Luxon sah ein paar Augenblicke zu.

				Einer der Krieger blickte auf.

				»Willst du mitspielen?«

				Luxon lächelte. Er entsann sich seiner wilden Zeit in Sarphand. Nun, ein paar Augenblicke Zeit würde er haben. Es mußte Spaß machen, diesen Burschen zu zeigen, wie man würfelte und dabei mit Sicherheit gewann.

				»Warum nicht«, sagte Luxon und setzte sich nieder. »Wer fängt an?«

				Das Spiel nahm seinen Gang. Luxon verlor zuerst, weil er es wollte. Die anderen sollten eingelullt werden. Erst als der Topf größer wurde, schlug er einige Male zu und sahnte ab.

				Nach einer halben Stunde, in der er seine Mitspieler gehörig ins Schwitzen gebracht hatte, hatte Luxon fast alle Habseligkeiten der Ays vor sich liegen. Er grinste breit.

				»Noch eine Runde?« fragte er spöttisch.

				Ein narbenbedeckter alter Knabe sah ihn böse an.

				»Ich habe viel erlebt«, sagte der Soldat. »Manche Schlacht und manches Spiel – aber so glatt und einfach bin ich nie zuvor gerupft worden, und wahrhaftig, ich weiß, wie man mit würfeln betrügt. Sage mir, wie du das anstellst.«

				Die anderen sahen den Veteranen an.

				»Er spielt falsch?« rief einer und griff nach dem Messer. Der Alte fiel ihm in den Arm.

				»Dazu ist er zu gerissen«, sagte der Krieger und sah Luxon scharf an. »Er betrügt nicht, da bin ich mir sicher – aber wie kann er gewinnen, wenn ich betrüge.«

				Luxons Grinsen wurde breiter.

				Er sah über die Schulter des Soldaten hinweg. Dort konnte er am Stander Garbans Zelt erkennen. Es war keineswegs Zufall, daß sich Luxon genau an diesem Ort zum Würfelspiel niedergelassen hatte – von da aus konnte er übersehen, was aus dem Plan wurde, Dryhon mit Listen zu greifen.

				»Du gibst zu, betrogen zu haben?« ereiferte sich einer.

				»Pah«, sagte der Alte. Sein Blick zwang dem Jüngeren das Messer zurück in den Gürtel. »Ich tat es nur, um herauszufinden, welchen Trick er verwendet.«

				»Vielleicht habe ich einfach Glück«, sagte Luxon lächelnd.

				Er konnte sehen, wie die Bittsteller zum Vorschein kamen. Ihr Weg mußte sie an Luxons Standort vorbeiführen.

				Luxon sah hinüber. Er versuchte, an den Mienen der Leute zu erkennen, was Dryhon gesagt hatte.

				Die Mienen der Bittsteller waren ausdruckslos. Etwas war offenbar danebengegangen.

				Langsam näherten sich die Männer dem Platz, an dem Luxon saß. Luxon sah nicht auf, er konzentrierte sich vielmehr auf die Würfel.

				»Also? Wer wagt noch ein Spiel?«

				Allgemeine Ablehnung schlug ihm entgegen. Der Vorwurf, er spiele falsch, war noch nicht ausgeräumt.

				Die Schrittgeräusche, die sich Luxon genähert hatten, brachen ab. Luxon sah auf. Die Botschafter waren neben ihm stehengeblieben.

				Langsam glitt die Linke in die Höhe.

				Luxon stand hastig auf, er versuchte, die Gewalt über das Glied zurückzugewinnen, aber vergebens.

				»Was habt ihr da?« fragte er und griff mit der Linken nach dem Lederbeutel, den der Anführer der Bittstellergruppe in der Hand hielt.

				»Der Magier gab uns dies, es soll sehr hilfreich sein«, sagte der Errone mit dünnen Lippen.

				»Wird er sich nicht selbst um…«

				Luxon brach ab, bevor er sich noch mehr verraten konnte. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte sich übel verplaudert.

				»Nein, er wird im Lager bleiben«, sagte der Errone. Seine Augen blickten an Luxon vorbei ins Leere. »Es genüge, dem Kranken diese getrockneten Kräuter zu geben.«

				Luxons Linke bemächtigte sich mit unwiderstehlicher Gewalt des Beutels. Widerstandslos gab der Errone den kleinen Sack ab.

				Luxon blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzumachen. Mit der Rechten öffnete er den Sack. Kräuterwürziger Geruch schlug ihm entgegen, stark und schwer. Im Hintergrund tauchte Kirgal auf.

				Luxon ahnte, daß eine Szene bevorstand. Immer dichter wurde die Menge, die sich um die Gruppe drängte.

				Was hatte Dryhon vor? Welchen Bubenstreich wollte er jetzt verüben?

				Die Linke stieg hoch, drehte sich zur Seite. Luxon hielt die Handfläche der Rechten gewölbt nach oben. Mit sicherer Bewegung schüttelte die Linke ein wenig aus dem Inneren des Beutels auf die Handfläche.

				Ein graublaues Pulver, aus fetten Körnchen bestehend. Sie fühlten sich kalt und schwer an.

				»Das«, ließ sich der Errone vernehmen, »soll unseren Freund heilen. Es hilft den Guten, und die Bösen wird es verderben.«

				Solche Weisheiten hätten Luxon kalt lassen können; Luxon schwante aber, daß es auch mit diesem Spruch seine Bewandtnis hatte.

				Dryhon hatte die Falle gewittert. Und er hatte mit gewohnter Boshaftigkeit den Spieß umgedreht.

				Luxon ahnte, ja wußte es in diesem Augenblick.

				Zu spät.

				Er spürte, wie die Lähmung nach ihm griff. Nicht nur die Linke gehorchte ihm nicht mehr. In Windeseile fraß sich von der Rechten ein Gefühl eisiger Kälte durch den Leib und lähmte die Glieder mit todesähnlicher Starre.

				Luxons Geist aber blieb klar. Er hörte in seinem Innern Dryhons meckerndes Gelächter.

				Auf der Handfläche kräuselte Rauch auf.

				»Seht nur, seht!«

				Die Menschen drängten näher heran.

				Luxon konnte sie nicht abwehren. Es war auch nicht nötig. Die Angst vor dem, was sich abspielte, hielt die Männer in sicherer Entfernung. Aber die Zahl derer, die mitansahen, was Luxon widerfuhr, vergrößerte sich mit jedem Herzschlag.

				Fetter Rauch wallte auf, und in Luxons rechter Handfläche schien ein peinigender Schmerz seinen Ausgang zu nehmen, der sich nach und nach über den ganzen Körper ausbreitete.

				Starren Auges sah Luxon, was ihm geschah.

				Aus seiner Handfläche erwuchs eine Blume, ein Gewächs nie zuvor gesehener Schönheit. Ein schlanker, biegsamer Stengel, daran sich eine dunkelblaue geschlossene Blüte sanft wiegte. Dunkel und unergründlich wie der nächtliche Himmel war dieses Blau, intensiv, die Gedanken gefangennehmend, jedermann in den gleichen zauberischen Bann schlagend.

				»Seht! Herrlich! Dryhon ist unter allen Magiern der größte!«

				Gaukelspiel, dachte Luxon. Nichts weiter als ein abgefeimtes Kunststück, mit dem das Volk getäuscht werden soll.

				Gern hätte Luxon das elende Wunderkraut von seiner Handfläche entfernt, aber es gelang ihm nicht. Fast schien es, als sauge das vermaledeite Gewächs die Lebenskraft aus Luxon heraus, als nähre es sich von ihm.

				Dann, als Luxon meinte, den gräßlichen Schmerz in seiner Rechten kaum mehr ertragen zu können, begann sich langsam die dunkle Blüte zu öffnen. Gelb schimmerte es darin, strahlend hell und glänzend.

				Aus den Mündern der Zuschauer erklang ungläubiges Stöhnen. Luxon konnte gebannte Aufmerksamkeit darin sehen, aber auch erste Anzeichen furchtbarer Angst. Wer solches zu bewirken verstand, genoß an Furchtsamkeit grenzenden Respekt bei den Ays.

				Dryhon spielte ein unglaublich gutes Spiel – aus seiner Blickrichtung. In weitem Umkreis um Luxon herum war es still geworden. Sie standen da, mit aufgerissenen Mäulern, weit geöffneten Augen, die Glieder reglos.

				Entzücktes Stöhnen ging durch die Menge, als sich die Blüte immer weiter entfaltete und immer mehr von ihrer einzigartigen Schönheit zeigte. Es kam einer Verhöhnung des Guten gleich, daß ein Schurke wie Dryhon imstande war, solchen Zauber zu bewirken.

				Dann begann sich Luxon zu bewegen.

				Es war, er hatte es nicht anders erwartet, die Linke, die sich in Bewegung setzte.

				Sie umschloß den Stengel der Pflanze, aber Luxon empfand nichts dabei. Seine Hand fühlte sich seltsam tot an, er nahm das, was er umfangen hielt, gar nicht wahr.

				Aber dort, wo er den Stengel berührt hatte, verfärbte sich das helle Grün, wurde dunkel, schließlich gar schwarz.

				Wieder stöhnte die Menge auf.

				Luxon verstand sofort, was Dryhon in seiner Schlechtigkeit mit ihm veranstaltete. Zuerst ließ der Magier eine wundersame Blume aus seinem Heilmittel erblühen – und nun wurde dieser Zauber von Luxons gebannter Linker magisch zerstört.

				Die Blüte verfärbte sich, noch bevor Luxons Hand sie erreichte. Das Blau wurde heller, färbte sich gelblich und wurde zu einem unappetitlichen Grau. Gleichzeitig begann sich ein gräßlicher Aasgestank auszubreiten.

				Angewidert wichen die Zuschauer zurück. Luxon vermochte nicht, seine verpfändete Linke zurückzuhalten. Ohnmächtig mußte er Dryhons niederträchtiges Spiel zu Ende spielen, sich vor allen Augen als behext entblößen.

				»Seht!« murmelte die Menge. »Seht euch an, was er tut!«

				Es war ein Schauspiel, das die schlichten Soldatengemüter leicht das Grausen lehren konnte. Luxon sah aus den Augenwinkeln heraus käsige Gesichter, Mienen des Ekels, der Abscheu, ja sogar des Hasses. Dryhon hatte sich meisterlich gerächt.

				Das Schlimmste daran war, daß Luxon kein Mittel wußte, diesen Anschlägen zu entgehen, so hart sie ihn auch trafen.

				Die Blume in Luxons Hand schmolz zusammen. Aus dem Gewächs wurde ein schwärzlicher Schleim, der zäh und schwer von Luxons Hand tropfte und einen unerträglichen Gestank verbreitete.

				Es war nicht nur dieser Geruch, der die Leute zurücktrieb und ihnen die Ekelgrimassen ins Gesicht grub – es war der Pesthauch des Bösen, der Luxon durch Dryhons Trick umgab. Er ließ die Menschen bange zurückweichen, er schuf eine Trennung zwischen Luxon und den Ays.

				»Was geht hier vor?«

				Es war einer der Heerführer, der sich zufällig näherte. Luxon erkannte erleichtert das Organ Uinahos.

				»Auseinander, Leute!« befahl der Ay energisch.

				Es hätte des Befehls nicht mehr bedurft. Die Ays, die Luxon umstanden, schienen froh, dem Anblick und dem grauenerregenden Gestank entgehen zu können. Fassungslosigkeit stand in den Gesichtern der Erronen geschrieben, auch sie wandten sich zu rascher Flucht.

				Uinaho rümpfte die Nase, als er herantrat, aber er beherrschte sich meisterlich.

				»Was ist geschehen?« fragte er knapp.

				Luxon starrte auf seine Rechte.

				In der Handfläche lag das gleiche Pulver, das er aus dem Beutel hineingeschüttet hatte. Der Spuk war verflogen, der Zauber unwirksam geworden. In seinem Innern hörte Luxon Dryhons Gelächter.

				»Er hat unsere Falle durchschaut«, stellte Luxon fest. Er schleuderte den Beutel von sich. Die Linke gehorchte ihm einwandfrei. Wieder einmal war der Bann des Pfänders gebrochen – aber vermutlich nur für kurze Zeit.

				»Er hat mich bloßgestellt«, sagte Luxon. »Noch zwei oder drei dieser Auftritte, und die Menge wird mich steinigen in ihrer Angst.«

				»Leicht möglich«, bestätigte Uinaho. »Und was willst du nun unternehmen?«

				Luxon zuckte mit den Schultern.

				»Zunächst weg von hier«, sagte er heftig. »Noch belauert man uns.«

				Er zog Uinaho hinter sich her. Auf dem Boden blieb der Beutel des Magiers liegen. Daneben lag, unbeachtet, in den Staub getreten, was Würfelspiel.

			

		

	
		
			
				5.

				Garban schäumte vor Wut, aber er ließ es sich nicht anmerken. Er hätte den verweichlichten Prinzen am liebsten irgendwelchen Aasvögeln zum Fraß vorgeworfen, aber sein Auftrag lautete, diesen Prinzen nach Hadam zu bringen. Es blieb Garban nichts anderes übrig, als dem Gebot des Shallad Hadamur Folge zu leisten.

				»Treibt die Leute voran!« rief Garban einem seiner Unterführer zu. »Wir haben es eilig!«

				Mit weiten Schritten eilte Garban dem Zelt des Prinzen lugon zu. Neben ihm schritt ein Bote, der eine wichtige Nachricht zu überbringen hatte.

				»Die Ays sind nachlässig«, meldete einer von Garbans Vogelreitern. »Sie weigern sich, die Urs zu beladen.«

				»Prügelt sie durch«, bestimmte Garban wütend. »Wer nicht gehorcht, wird es zu büßen haben – ob verbündet oder nicht.«

				Die Wachen vor lugons Zelt reckten die Speere hoch, als Garban herangeeilt kam. Garban schlug das Zelttuch zur Seite.

				Er hatte es nicht anders erwartet. Da lag der weichgliedrige Knabe wieder auf weichen Polstern, schlürfte Wein und machte dazu infamen Lärm, den lugon großzügig als Musik bezeichnete. Neben dem Prinzen stand einer seiner Leibwächter, der dunkelhaarige Bursche namens Arruf, dessen Blick Garban reizte.

				»Was führt dich her?« fragte der parfümierte Prinz. Nichts war Garban mehr zuwider als dieser schwülstige Gestank nach irgendwelchen Essenzen.

				»Es gibt Ärger«, stieß Garban hervor. Er hatte lugon gegrüßt, aber dieser Gruß war so beiläufig ausgefallen wie es Garban nur immer möglich war. In gewisser Hinsicht war Prinz lugon dem Inshaler gegenüber befehlsberechtigt, aber Garban empfand seine Stellung weit höher als die des Prinzen.

				»Was für Ärger? Darf ich dir von dem köstlichen Wein anbieten?«

				»Jetzt nicht«, wehrte Garban ab. »Meine Späher haben mir gemeldet, es gäbe auf der Heerstraße ein Hindernis.«

				Arruf mischte sich in die Unterhaltung ein.

				»Auch meine Späher haben dergleichen festgestellt«, sagte er. Sein Gesicht wirkte freundlich, aber Garban mochte den Mann dennoch nicht – er mochte genaugenommen niemanden, höchstens sich selbst.

				»Es heißt«, setzte Arruf fort, »es handle sich nicht um ein natürliches Hindernis, sondern vielmehr um eine magische Sperre.«

				Garban kniff die Augen zusammen.

				Es paßte ihm nicht, daß die Ays eigene Späher entsandt hatten, aber er konnte ihnen dies nicht verbieten. Und dieser Arruf war auf eine höchst liebenswürdige Art widerborstig, so daß man gegen ihn nichts vorzubringen vermochte.

				»Dieses Hindernis muß entfernt werden«, stieß Garban hervor. »Und zwar schleunigst!«

				»Warum so eilig?« wollte lugon wissen. Er ließ sich den Pokal nachfüllen und lehnte sich in die Kissen zurück. Wie immer war er makellos frisiert.

				»Du sollst die Prinzessin Soraise heiraten«, sagte Garban.

				»Das ist mir bekannt«, meinte Prinz lugon. Einen Augenblick lang wurde sein Gesicht von Nachdenklichkeit überschattet. »Aber warum diese Eile – die Prinzessin wird doch wohl ein paar Tage warten können.«

				»Zum einen läßt man eine Tochter des Shallad Hadamur nicht warten, Prinz lugon, denn es ist ebenso ungehörig wie verletzend. Zum zweiten wirst du wissen, daß die Urs deiner Gefolgschaft als Brautgabe etliche Handvoll Edelsteine schleppen.«

				»Das ist bekannt«, sagte Arruf an lugons Stelle. »Es sind genau 5555 Stück.«

				»Einer für jeden Tag, den die Prinzessin alt sein wird, wenn ich sie zu meiner Gemahlin erhebe«, warf lugon ein. »Sie muß folglich noch recht jung sein.«

				Garban zuckte zusammen. Zu behaupten, eine Tochter des Shallad Hadamur werde durch eine Heirat mit einem schwachgliedrigen Provinzprinzen erhoben, war eine erlesene Unverschämtheit – so unverschämt, daß Garban darauf keine Antwort einfiel.

				Er setzte seinen Gedankengang fort.

				»Wir haben nur diese Steine«, erinnerte er lugon. »Das bedeutet, daß wir pünktlich ankommen müssen – spätestens am Tag, an dem die Hochzeit stattfinden soll. Und wir verlieren in diesem jämmerlichen Lager Stunde um Stunde, Tag um Tag. Eure Leute sind träge und faul, sie behindern den Marsch, wo sie nur können.«

				Garban hatte erwartet, auf Widerspruch zu stoßen, aber der blieb überraschenderweise aus. Im Gegenteil: Arruf schien der gleichen Meinung zu sein wie der Inshaler.

				»Er hat recht«, sagte der Leibwächter. »Wir müssen dieses Hindernis beseitigen. Ich werde die Magier damit betrauen, die Sperre zu beseitigen – es heißt, es handele sich dabei um einen neu angelegten Kraal der Heterinnen.«

				»Aha«, sagte Prinz lugon. Er suchte sich eine Frucht aus und verspeiste sie mit gezierten Bewegungen. »Und was bitte sind Heterinnen?«

				»Ein Frauenkult«, wußte Garban zu berichten. »Es gibt da allerlei Geschichten. So sollen die Heterinnen ausschließlich von Weibern regiert werden und seltsame Rituale vollziehen. Derlei ist natürlich vollendeter Unsinn.«

				»Desungeachtet gibt es einen Aufenthalt für den Hochzeitszug«, warf Arruf ein. »Ich fürchte, die Magier werden eine Weile brauchen, um das Hindernis zu beseitigen.«

				Garban stieß ein Knurren aus.

				»Wieviel Zeit?«

				Arruf zuckte die breiten Schultern.

				»Stunden«, sagte er. »Vielleicht sogar länger.«

				»Hm«, machte Garban. »Überlaßt diese Angelegenheit mir. Ich werde dafür sorgen, daß wir bald Weiterreisen können. Im übrigen erwarte ich, daß der Hochzeitszug marschbereit ist, sobald die Sperre beseitigt ist – ich habe auch Nachrichten, daß sich im Land ein Räuberhaufen herumtreibt. Nicht daß ich diese Banditen fürchtete, aber sie können den Marsch noch mehr verzögern.«

				»Soll ich mich um diese Räuber kümmern?« fragte Arruf.

				Garban ließ den Blick schnell zwischen Prinz lugon und Arruf hin und her wandern. Der Einfall war nicht übel – zum einen wurde man vielleicht die Räuber los, zum anderen vielleicht den Anführer der prinzlichen Leibgarde. Beides waren verlockende Aussichten.

				»Tu das«, bestimmte Garban.

				Er grüßte, nicht ohne einen verächtlichen Blick auf das Essen geworfen zu haben, das lugon in diesem Augenblick gereicht wurde – daß man von solcher Breikost überhaupt leben konnte, erschien dem Inshaler unglaublich. Er schüttelte sich, als er das Zelt verlassen hatte.

				Eilig suchte er seine eigene Behausung auf. Hier gab es keine weichen Pfühle, dicke Decken und stets gefüllte Trinkschalen. Waffen waren der einzige Zierrat, den Garban eines Kriegers für würdig erachtete.

				»Holt den Magier!« bestimmte Garban beim Betreten des Zeltes.

				Dryhon ließ nicht lange auf sich warten. Er mußte sich bücken, um den Kopf mit dem darauf sitzenden Spitzhut durch den Eingang stecken zu können. Dryhon war groß, er maß fast sechs Fuß, und durch seine schlanke, sehnige Gestalt wirkte er noch länger, als er tatsächlich war. Wie stets trug er auch an diesem Tag purpurne weitbeinige Hosen, darüber eine gelbe Schärpe und ein gleichfalls purpurnes Hemd. Im Gürtel staken die beiden Dolche, von denen sich Dryhon niemals trennte. Die Griffe waren – so hieß es jedenfalls – hohl und enthielten fürchterliche Gifte. Garban indessen empfand keine Furcht vor dem Magier – er wußte, daß er vor Dryhon sicher war.

				»Du hast mich gerufen?«

				Dryhons Stimme war eine Plage. Hoch und schrill, der eines Entmannten vergleichbar, dazu von Bosheit getränkt, zerrte sie am Gemüt.

				»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Garban.

				Dryhon verzog das Gesicht. Es war ein widerwärtiges Grinsen.

				»Womit kann ich dienstbar sein? Ein Nebenbuhler, der ausgeschaltet werden soll? Eine spröde Schöne, der ich den Sinn gefügig machen soll?«

				»Nichts dergleichen«, wehrte Garban ab. »Es gibt Wichtigeres. Der Weg wird uns versperrt’ von einem neuen Kraal der Heterinnen. Er liegt auf der Heerstraße und hemmt unser Fortkommen. Du wirst ihn beseitigen.«

				»Gern«, versetzte Dryhon und katzbuckelte. »Es wird allerdings dauern. Die Entfernung…«

				Garban erlaubte sich ein kaltes Lächeln.

				»Du wirst die Arbeit an Ort und Stelle erledigen«, sagte er. Er wußte, was er Dryhon damit antat, und er genoß es.

				Dryhon schluckte denn auch heftig und rollte mit den Augen.

				»Du weißt«, stieß er schrill hervor, »daß man mir nicht wohlgesinnt ist im Lager.«

				»Ich werde dir hinreichende Bedeckung mitgeben, Magier«, sagte Garban. »Wenn es dich beruhigt – ich könnte den Leibwächter des Prinzen bitten, auf dich zu achten und für deine sichere Rückkehr zu haften.«

				Garban entging nicht, daß bei der Nennung dieses Mannes ein Blitz abgrundtiefer Bosheit über Dryhons Gesicht flog, sofort aber einer eher ängstlichen Miene Platz machte.

				»Ich weiß nicht recht…«, murmelte Dryhon. Man konnte sehen, wie er sich wand.

				»Du wirst gehen, Magier«, stieß Garban unwillig hervor. »Für den Schutz, den ich dir biete, wirst du etwas leisten müssen. Also geh – du kannst eine Zehntschaft meiner Vogelreiter zur Bedeckung mitnehmen.«

				Dryhon preßte die Kiefer aufeinander. Sein Blick verriet mühsam gezügelte Wut.

				»Und noch eines, Dryhon – versage nicht. Sollte dieser Hochzeitszug nicht auf den Tag genau ankommen, wird Shallad Hadamur mir den Kopf vor die Füße legen, aber ich schwöre dir, daß ich zuvor etliche Köpfe werde rollen lassen. Und nun geh!«

				*

				»Leuteschinder«, murmelte Dryhon, kaum daß er das Zelt verlassen hatte. »Brutaler Kerl!«

				Sich offen dem Inshaler zu widersetzen, wagte er nicht. Noch brauchte er den Schutz des Anführers der Vogelreiter. Irgendwann aber würde er es Garban heimzahlen.

				Dryhon schielte umher. Niemand schien ihn zu beachten, aber er wußte genau, daß man auf ihn lauerte. Die Ays hatten ihm die Kehrtwendung zu Shallad Hadamur nicht vergeben – und dieser Bursche Arruf würde natürlich keine Gelegenheit verstreichen lassen, sich Dryhons zu bemächtigen. Dryhon kicherte zufrieden. Feine Späße hatte er sich für diesen Muskelprotz und Tölpel einfallen lassen.

				Oh, er würde noch viel Spaß mit Arruf haben, dessen war sich Dryhon sicher. Er mußte nur vermeiden, Arruf vor die Klinge zu geraten – dann allerdings wäre er verloren gewesen.

				Die Aufgabe, die der Inshaler ihm übertragen hatte, schmeckte dem Magier gar nicht. Er mußte dazu das Lager verlassen und die relative Sicherheit, die dieses Lager bot. Draußen trieb sich allerlei Gesindel herum, womöglich ein paar Mordbuben, die Arruf gedungen hatte. Daß der erste Trick mit dem erronischen Bittsteller versagt hatte, bedeutete nicht, daß er alle Versuche einstellen würde, die Gewalt über seine Linke zurückzubekommen.

				In seinem Gepäck suchte Dryhon zusammen, was er vermutlich brauchen würde, den magischen Bann zu sprengen, der dem Hochzeitszug den Weg zu verlegen drohte.

				Vom Kult der Goldenen Riesin Meter hatte Dryhon bisher nicht allzuviel gehört, aber er wußte, daß er sich in acht zu nehmen hatte. Dieser Geheimbund existierte seit etlichen Jahren, und es gehörte viel dazu, dergleichen im Shalladad durchzuführen, gleichsam unter den Augen des Shallad Hadamur, der keinen anderen Herrscher neben sich zu dulden gewillt war.

				Man munkelte auch, daß die Heterinnen Männer raubten und sie der Goldenen Riesin zum Opfer darbrachten, aber Dryhon konnte sich nicht vorstellen, daß eine Sekte so weit gehen würde.

				Immerhin war bekannt, daß die Heterinnen sogenannte Unrua-Kraale errichteten – und vermutlich war es einer dieser Kraale, der dem Hochzeitszug den Weg versperrte. Es war naheliegend, daß die Heterinnen schier außer sich gerieten beim Anblick eines Zuges von mehr als zehn Tausendschaften waffenfähiger Männer. Vielleicht, so vermutete Dryhon, wollten sie ein paar für ihre Zwecke einfangen und hatten deshalb eine magische Sperre errichtet.

				Als Dryhon seine Habseligkeiten zusammengeschnürt hatte, tauchte auch schon der Zehntschaftsführer auf, der Dryhons Bedeckung zu leiten hatte. Der Vogelreiter musterte Dryhon skeptisch, sagte aber nichts.

				»Was hat Garban angeordnet?« fragte Dryhon.

				»Wir sollen dich schirmen und schützen«, stieß der Gardist hervor. Er zögerte einen Augenblick, bevor er den zweiten und für Dryhon wichtigen Teil seines Befehls widergab.

				»Du sollst uns sagen, was wir zu tun haben«, knurrte der Vogelreiter. Seine Augen wichen Dryhons Blick aus.

				»Wohlan«, sagte Dryhon. »Reiten wir los.«

				Er war gespannt, wie ein Kraal der Heterinnen aussah, aber fast noch mehr fesselte ihn der Gedanke, daß er unterwegs vielleicht ein neues Mittel fand, Arruf und seine gepfändete Linke spielen zu lassen.

				Dryhon stieß ein meckerndes Gelächter aus. Es machte Spaß, die Macht, die man hatte, auch wirklich zu gebrauchen.

				Während der Trupp sich durch das Lager bewegte, hielt Dryhon nach dem Anführer von lugons Leibwache Ausschau, aber er fand ihn nicht. Nun, Arruf mochte sein, wo er wollte – er würde Dryhons Spiel nicht entgehen können.

				»Wo genau ist der Kraal zu finden?«

				Der Vogelreiter deutete über die Zelte hinweg nach Westen.

				»In Richtung des Sonnenuntergangs«, sagte er. »Wir werden mindestens eine Stunde reiten müssen, um das Hindernis zu erreichen.«

				Dryhon verzog ärgerlich das Gesicht.

				Eine Wegstunde, noch dazu auf einem schnellen Laufvogel, das war recht weit entfernt von der Sichtweite, die das Lager bot. Aber Dryhon wußte, daß er in diesem Fall keine andere Wahl hatte.

				»Weiß einer von euch, wo sich Arruf aufhält?« fragte er wie beiläufig, als die Zehntschaft den Rand des Lagers erreicht hatte und sich in Marsch setzte. Die Vögel griffen weit aus.

				»Keine Ahnung«, sagte einer der Vogelreiter. »Ich habe läuten hören, es gäbe Ärger hinter uns, dort etwa…«

				Er bezeichnete eine Stelle an der Sichtgrenze, im Norden des Hochzeitszugs. Wenn Arruf dort beschäftigt war, konnte er Dryhon schwerlich zur Last fallen. Die Laune des Magiers hob sich beträchtlich durch diese Tatsache.

				Dryhon ritt ein besonders willfähriges Diatron, das auf die leisesten Steuerbewegungen des Reiters schnell und genau reagierte.

				Der Ritt verlief schweigend. Die Vogelreiter verspürten offenbar wenig Lust, sich mit dem Magier zu unterhalten – und Dryhon war nach seinem Selbstverständnis so hoch erhaben über das Kriegervolk, daß er kein Wort sagte.

				Vielmehr hing er seinen Gedanken nach. Er sann darüber nach, wie er Arruf ärgern konnte und nach Möglichkeit auch dem Prinzen lugon Verdruß bereitete. Eigentlich war ihm der schlaffe Prinz ziemlich gleichgültig, denn als ernsthafter Gegner von Dryhons Plänen ließ sich Prinz lugon nicht einmal bei größtem Wohlwollen bezeichnen. Da waren die Heerführer der Ays schon entschieden wichtiger.

				Dryhon verzog das Gesicht zu einem bösen Lächeln. Er war sicher, auch diese Männer in seine Gewalt bringen zu können. Im Kampf um persönliche Macht betrachtete Dryhon jeden als Gegner, und er sparte kein noch so schurkisches Mittel aus, wenn es ihm geboten schien.

				Vielleicht ließ sich irgendwann in den nächsten Wochen ein Zusammentreffen der Heerführer bewerkstelligen, vielleicht nahm auch Arruf daran teil, Prinz lugon wäre dem Magier ebenfalls recht gewesen.

				Einen Tropfen wirksamen Saftes in den Wein, ein Stäubchen eines pulvrigen Mittels in den Brei – es war keineswegs ungewöhnlich, daß sich alle Gäste eines Banketts den Magen verdarben, besonders dann, wenn das Mahl in fremdem Land eingenommen und aus fremder Kost bereitet wurde.

				Eingehend malte sich Dryhon aus, wie er die Widersacher aus dem Weg räumen würde.

				Handfeste Pläne hatte Dryhon nicht. Er war mitnichten so verstiegen, eines Tages den Shallad Hadamur in die Grube schicken und seinen Platz einnehmen zu wollen. Er war nur gewillt, jeden, der zwischen ihm und Hadamur stand, auszuschalten.

				»Dort vorn ist es!« rief der Zehntschaftsführer. »Hinter dem großen Fels gibt es eine Wegbiegung, und dahinter soll das Land verzaubert sein.«

				»Aha«, sagte Dryhon.

				Er schloß die Augen und konzentrierte sich. Als geübter Magier hatte er eine feine Nase für den Geruch des Bösen, und Dryhon erkannte sofort, daß es hinter dem Felsen nicht mit rechten Dingen zuging.

				Die Späher hatten sich nicht getäuscht. Der Platz war verhext – und zwar auf recht eindrucksvolle Weise.

				»Bleibt hier!« bestimmte Dryhon und gab den Vogelreitern ein Zeichen, die Tiere zurückzuhalten. »Ich reite allein weiter!«

				Der Zehntschaftsführer runzelte die sonnengebräunte Stirn.

				»Warum? Ich denke, wir sollen dich schirmen?«

				Dryhon lächelte.

				»Der Zauber lockt«, sagte er. »Du kannst es nicht spüren, denn du bist nicht magisch begabt. Ich aber sage euch, daß ihr euch dem Platz nicht weiter nähern dürft, sonst seid ihr seinem Bann verfallen und kommt niemals mehr heraus.«

				»Du wirst wissen, was du sagst«, meinte der Vogelreiter. Er winkte seinen Untergebenen zu. Sie stiegen von den Tieren und machten dabei zufriedene Gesichter. Offensichtlich hatten sie nichts dagegen, wenn Dryhon allein ins Feuer griff und sich womöglich die dürren Finger verbrannte.

				Dryhon stieg ebenfalls von seinem Diatron – er wollte vermeiden, daß der Bann auf das Tier übergriff.

				Eines zeichnete sich schon jetzt ab – der Kraal der Heterinnen war ernst zu nehmen. Die Weiber verstanden etwas von Magie.

				»Ich werde euch ein Zeichen geben, wenn die Gefahr vorbei ist«, sagte Dryhon. »Wartet hier auf mich.«

				»Gern«, versetzte der Zehntschaftsführer. Sein Grinsen verriet, daß er Dryhon nicht mochte. Im stillen notierte der Magier ein Gesicht, auf das er in absehbarer Zeit alle Zeichen großen Schmerzes zaubern würde – einen Dryhon grinste man so unverschämt nicht an.

				Dann wandte sich Dryhon um. Er griff an den Gürtel, wo die Dolche staken, die ihm allerdings jetzt nicht viel zu nutzen vermochten.

				Mit langsamen Schritten machte sich der Magier an die Arbeit, den Unrua-Kraal der Heterinnen aufzubrechen.

			

		

	
		
			
				6.

				»Du lachst?«

				Luxon sah zur Seite. Er preschte neben einer Gruppe Tokapireiter durch die Ebene. Der Führer des Trupps, ein hagerer Ay namens Helon, ritt neben Luxon und hatte dessen leises Lachen deutlich hören können.

				»Warum nicht? Ich habe gute Laune«, gab Luxon zurück.

				Während er sich um den Barbarenhaufen zu kümmern gedachte, war hoffentlich der Plan in Erfüllung gegangen, den er mit den Freunden ausgebrütet hatte. Vielleicht saß um diese Zeit Dryhon schon rettungslos in der Falle, die eigens für ihn errichtet worden war.

				Eigentlich war es ganz einfach gewesen.

				Die Ays schleppten als Brautgabe eine riesige Menge edler Steine mit sich – und etliche davon waren sogenannte Similisteine. Gut anzusehen, waren sie aber durch die Nähe der Düsterzone magisch aufgeladen worden; der Glanz war tückisch.

				Der Plan der Verschworenen sah vor, mit diesen Similisteinen auf die eine oder andere Weise Hadamur Schaden zuzufügen. In der augenblicklichen Lage war es Luxon jedoch ratsam erschienen, die Kraft der Similisteine auf Dryhon anzuwenden.

				Was die Späher des Hochzeitszugs entdeckt hatten, war mitnichten ein Unrua-Kraal der Heterinnen. Daerog, der Magier, hatte sich heimlich einen der Similisteine angeeignet, war damit vorausgeritten und hatte eine magische Falle errichtet – nur zu dem Zweck, Dryhon darin festzuhalten. Wenn er hilflos in dem magischen Bann zappelte, wollten die Magier Daerog und Moihog einige Versuche unternehmen, Dryhon selbstlos zu befreien – und das mindeste, was sich Luxon davon versprach, war die Rückerstattung des magischen Pfandes.

				War das erst gelungen, stellte Dryhon keine große Gefahr mehr dar. Vor allem konnte man sich genügend Zeit lassen, die verdiente Rache für Dryhons Quälereien an dem Magier zu vollziehen. Zwar war sich Luxon sicher, daß er bei weitem nicht den gleichen schurkischen Einfallsreichtum haben würde wie Dryhon, aber es würde ausreichen, dem Magier klarzumachen, daß er sich den Falschen für seine boshaften Späße ausgesucht hatte.

				Luxon war sich seiner Sache sicher. Dryhon mußte in die Falle tappen, und diese Tatsache stimmte ihn frohgemut.

				Im übrigen war auch er froh, der schwülstigen Umgebung des Prinzen lugon für ein paar Stunden entronnen zu sein. Vielleicht kam es gar zum Kampf mit den Barbaren; die Ays in Luxons Begleitung hätten nichts dagegen einzuwenden gehabt – ihnen saß die Demütigung noch in den Knochen, die die Vogelreiter der Ays zugefügt hatten. Diese Schmach würden die Barbaren büßen müssen, wenn sie es wagen sollten, sich mit den Ays anzulegen.

				Der Ritt führte in nordöstliche Richtung. Dort irgendwo sollten sich die Fremden herumtreiben.

				Zu sehen war von den Barbaren nichts. Vielleicht hielten sie gerade Rast.

				Luxon sah zur Seite. Helon grinste ihn an, Luxon erwiderte die Grimasse.

				Die Tokapis waren froh, einmal dem lahmen Trott des Hochzeitszugs entronnen zu sein. Es machte ihnen sichtlich Spaß, die Glieder zu bewegen, auch wenn die Ebene für die wendigen Kletterer nicht das bevorzugte Gelände darstellte.

				»In dieser Geschwindigkeit müßte sich der Hochzeitszug bewegen«, rief Helon. »Das wäre ein Spaß.«

				Luxon lachte laut auf.

				»Wir müßten alle paar Wegstunden anhalten, um Prinz lugon aufzulesen«, sagte er. »Länger als zwei Stunden hält er sich auf keinem Tier.«

				Ein Teil der Ays fiel in das Gelächter ein. Es war ein wenig gewagt, solche Worte auszusprechen – immerhin war Luxon der Anführer der Leibgarde des Prinzen und nach dessen Meinung sein Freund und Vertrauter. Aber Luxon wußte auch, daß Krieger eine härtere Sprache zu reden pflegten als höfische Schranzen.

				»Könnt ihr etwas sehen?«

				Die Antwort war durchgängig verneinend. Von den Barbaren fehlte jede Spur. Hatten sie sich, nach zahlreichen Gefechten mit den Truppen Errons arg dezimiert, wieder zurückgezogen?

				Wenn es sich bei diesen Gesellen um den gleichen Menschenschlag handelte, den Luxon in Nottres Gestalt kennengelernt hatte, dann mußten die Ays vorsichtig sein – Nottr und seine wüsten Gesellen waren so leicht nicht zurückzuschlagen.

				»Dort hinten!« rief der Ay, der von den Begleitern Luxons die schärfsten Augen hatte. »Rechts, neben dem flachen Hügel.«

				Luxon richtete sich beim Reiten auf und spähte über das Gehörn des Tokapis hinweg in die Richtung, die der Ay angedeutet hatte.

				Mit bloßem Auge gerade noch zu erkennen, kräuselte sich eine dünne schwarze Rauchsäule in die Höhe.

				»Ein Lager der Barbaren?« rätselte Helon.

				»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Luxon. »So dumm werden sie nicht sein, am hellen Tage ein Feuer mit so viel Rauch anzufachen.«

				»Was ist es dann, was dort brennt?«

				»Vielleicht ein Gehöft?«

				Luxon hatte das ungute Gefühl, daß er sehr bald Ärger bekommen würde – ein stark qualmendes Feuer am Tage anzuzünden war dumm. Ein Gehöft zu überfallen und anzustecken und so weithin den Überfall kundzutun, war mehr als dumm – es war eine Unverschämtheit, eine Herausforderung. Und diese Geisteshaltung traute Luxon dem Barbarenhaufen eigentlich nicht zu.

				Nach einiger Zeit war der Hügel erreicht. Die Reiter hielten ihre Tiere an, um sich umzusehen.

				An dieser Stelle gab es eine Senke, ein offenbar ausgetrocknetes Flußbett, sanft gemuldet und mit einigen kleinen Seitentälern, die tief in das Land eingeschnitten waren.

				Eine halbe Wegstunde entfernt wirbelte die Rauchsäule in die Höhe. Sie war jetzt deutlich zu erkennen. Und dort, wo der Qualm entstand, flimmerte die Luft – ein deutliches Zeichen, daß der Brand gerade erst gelegt war und noch hell loderte.

				»Wir sehen uns das aus der Nähe an«, bestimmte Luxon.

				Er wies mit der Hand den Weg, den er zu nehmen gedachte. Linkerhand an dem Flußbett entlang; dort gab es wenige Seitentäler, in denen sich Feinde verstecken konnten.

				Helon nickte. Er hatte verstanden.

				Die Ays trieben ihre Tokapis an. Luxon sah ab und zu über die Schulter. Er wollte die Mienen der Ays erkennen. Die Krieger griffen ab und zu, ein wenig verstohlen, als schämten sie sich, nach ihren Waffen. Aber ihre Gesichter zeigten Zuversicht.

				Der Weg führte zunächst hinab in die Mulde, dann an der Neigung des Flusses entlang.

				Von dem Fluß selbst war nicht mehr zu sehen als ein kärgliches Rinnsal, das sich kümmerlich in der Mitte des Bettes durch das Land wand. Vermutlich fiel in dieser Gegend nur selten Regen, dann aber um so gründlicher, wie die schroffen Seitentäler deutlich bewiesen.

				»Vielleicht sind sie noch an der Arbeit.«

				Der Wind riß Helon die Worte von den Lippen, aber Luxon verstand ihn dennoch. Er schüttelte den Kopf.

				»Sie wollen plündern, diese Barbaren«, rief er zurück. »Darum werden sie ein Gehöft erst plündern und dann niederbrennen – andersherum hätte es wenig Sinn.«

				Die Überlegung klang einleuchtend. Luxon konnte sehen, daß sie sichtlich zur Beruhigung der Ays beitrug.

				Dann kam das Gehöft in Sicht.

				Es war ein Erdbau, eine Höhlung, die ein paar Leute in den Boden gegraben hatten, an der Seite einer mäßigen Erhebung. Die Wölbung des Hügels bildete das Dach des Gebäudes, die Flanken stellten die Wände dar. Es gab viele solcher Behausungen in diesem Landstrich; das Volk war arm, an Baumaterial fehlte es genauso wie an der Zeit, große Gebäude zu errichten. Die Bauern, die hier lebten, hatten mehr als genug damit zu tun, ihren Lebensunterhalt und die Last der Abgaben aufzubringen.

				Aus der Höhlung der Wohnung schlugen Flammen empor. Ein paar Schritte vom Haus entfernt gab es einen Brunnen. An einem langen Balkenhebel hing ein Seil, das in die Brunnenöffnung hinabreichte. Neben dem Brunnen lag der Eigner des Gehöfts erschlagen.

				Luxon hielt sein Tier an. Er band es an einem Strauch fest, griff zur Waffe und rannte zu dem Toten hinüber. Meterhoch schlugen die Flammen aus dem Haus. Offenbar hatte das gesamte Gebälk Feuer gefangen, vielleicht auch der Torf, der als Wärmeschutz dienen sollte.

				Dem Bauern war nicht mehr zu helfen. Zwei Knechte lagen tot im Brunnen. Mit vereinten Kräften zerrten Luxon und die Ays die Leichen in die Höhe; sie wollten für künftige Siedler das Wasser des Brunnens retten, das sonst durch Leichengift für lange Zeit ungenießbar gewesen wäre.

				»Sie können erst vor ein paar Stunden hier gewesen sein«, rief Helon.

				Luxon sah sich um. Wahrscheinlich war der Haufen ganz in der Nähe. Die Flammen prasselten laut und stießen fette Qualmwolken in die hitzeflirrende Luft.

				»Ich möchte wissen, wo diese Mordbuben stecken«, sagte Helon.

				Die Toten waren waffenlos, der Hof war geplündert. Nur ein paar Scherben fanden sich auf dem Weg vom Haus zu der Koppel, an dem die Barbaren während des Überfalls ihre Tiere angebunden hatten. Sie selbst hatten offenbar keine Verluste erlitten.

				»Vorsicht!«

				Einer der Ays schrie gellend auf.

				Sie hatten gewartet, auf der anderen Seite des Hügels, und jetzt preschten sie auf kleinen grauen Pferden heran, tief herabgeduckt auf die Hälse ihrer Tiere.

				»Auf die Tiere!« schrie Helon.

				Luxon nahm die Beine in die Hand. Für langes Gerede war keine Zeit mehr. Mit ein paar Sätzen hatte er sein Tokapi erreicht. Neben ihm traf eine Lanze auf, drang in den Boden ein und schlug ihm mit dem Schaft gegen das Bein.

				Wildes Geheul stießen die Angreifer aus, laut und wütend, daß sich den Ays fast die Haare aufstellten.

				Luxon kam in den Sattel. Das Tokapi setzte sich sofort in Bewegung.

				»Das Flußbett entlang!« schrie Luxon. »Verteilt euch!«

				Es waren mindestens fünfzig, wahrscheinlich noch mehr, die mit schreckerregendem Gebrüll hervorgestürzt kamen. Auch ohne die Überraschung, die ihr Erscheinen auslöste, waren sie viel zu stark, als daß sich Luxon mit seinen Männern hätte erfolgreich gegen den Angriff zur Wehr setzen können.

				Luxon duckte sich auf den Hals seines Tokapis herab, um den Pfeilschützen ein möglichst kleines Ziel zu bieten.

				Das Tokapi rannte, was seine Glieder hergaben. Nach kurzer Zeit hatte Luxon einen kleinen Vorsprung herausgeritten.

				Als er sich flüchtig umschaute, sah er, wie die Lorvaner – falls es welche waren – die Wurfseile schwangen. Zwei der tückischen Schlingen senkten sich wie von unsichtbaren Händen gesteuert über Helons Haupt, zogen sich zu und holten den Ay aus dem Sattel.

				»Sie wollen uns lebend«, stellte Luxon knurrend fest.

				Das entsprach dem, was er von Nottr über die Gemüter seiner Barbarentruppe erfahren hatte. Nebst dem Kampfgetümmel liebten die Lorvaner nichts so sehr wie blutige Späße auf Kosten anderer – und jetzt waren sie ersichtlich damit beschäftigt, sich für ein solches Spektakel die passenden Hauptdarsteller zusammenzufangen.

				Die Ays schwärmten auseinander, aber es waren zu viele Lorvaner, als daß sie sich hätten verbergen können.

				Immer wieder hörte Luxon hinter sich zwei Schreie – den Entsetzenslaut eines eingefangenen Ay, dann das bellende Hohngelächter der triumphierenden Lorvaner.

				Ein Seitental öffnete sich.

				Luxon drängte sein Tokapi nach links.

				Vielleicht konnte er die Klettereigenschaften seines Tieres ins Feld führen. Die mausgrauen Reittiere der Lorvaner waren vermutlich nicht so wendig wie die Tokapis.

				»Vorwärts!« trieb Luxon sein Tier an.

				Ein Pfeil kam herangeschwirrt. Man hatte Luxon bemerkt. Die Lorvaner setzten zur Verfolgung an.

				Luxon richtete sich kurz im Sattel auf. Ein Blick zurück über die Schulter: jawohl, es klappte. Die Pferde hatten Mühe, die steilen Abhänge des kleinen Tales zu erklimmen.

				Rasch und wendig stieg das Tokapi in die Höhe. Wieder verschossen die Lorvaner Pfeile, aber sie waren hinter einem lebenden Luxon her, und daher zielten sie nicht genau genug.

				Etwas pfiff an Luxons Kopf vorbei, schlug vor ihm gegen einen Fels und zerbarst. Offenbar hatte jemand zu einer Steinschleuder gegriffen und wollte mit einem solchen Geschoß Luxon aus dem Sattel holen.

				Das Tokapi erreichte die Kimme des Tales. Ein Satz noch, ein kräftiger Sprung, dann war die Ebene wieder erreicht.

				Sie standen nur ein paar Reitminuten von ihm entfernt, eine Schar von mindestens dreißig Lorvanern. Sie hatten dort gewartet, und als sie Luxon erscheinen sahen, schrien sie begeistert auf – sie rissen ihre Pferde herum und nahmen die Jagd auf.

				Luxon stieß einen Fluch aus.

				Er war jetzt allein. Längst waren die anderen den Lorvanern in die Hände gefallen. Mit um so größerem Vergnügen betrieben die Barbaren nun die Hatz auf den einzigen Mann, den sie noch nicht gefangen hatten. Weit schallte ihr Jagdgeschrei über das Land.

				Luxon wußte, daß er kaum mehr Aussichten hatte, diesen Leuten zu entwischen. Es war heller Wahnsinn gewesen, sich auf dieses Abenteuer einzulassen, nun bekam er dafür die Rechnung ausgestellt.

				Das Tokapi ächzte. Es war bald am Ende seiner Kräfte. Wenn Luxon das Tier nicht zuschanden reiten wollte, mußte er sich etwas einfallen lassen.

				Näher und näher kamen die Lorvaner. Immer wieder schwirrten Pfeile hinter Luxon her, an ihm vorbei. Steine schlugen in seiner Nähe auf den Boden, und schließlich traf ihn eins dieser Geschosse.

				Es war, boshafter Spott des Geschicks, die linke Schulter, die einen harten, schmerzhaften Schlag erhielt und Luxon fast aus dem Sattel taumeln ließ.

				Luxon stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.

				Bei dem rasenden Ritt konnte er die Bewegungen des Tokapis nicht mehr so geschickt ausgleichen, wie es nötig gewesen wäre. Schlaff hing die verletzte Linke am Körper herab und machte es außerordentlich schwierig, das Gleichgewicht zu wahren.

				Luxon schwankte im Sattel.

				Nur mit äußerster Anstrengung schaffte er es, nicht den Halt zu verlieren. Vor seinen Augen tanzte der Horizont einen wilden Tanz, jeder Tritt des Tokapis erschütterte den Reiter.

				Luxon hätte versuchen können, einen anderen Weg zu reiten, aber er war nach diesem Steintreffer nicht mehr fähig, das Tokapi zielsicher zu lenken. So war es kein Wunder, daß er sich plötzlich an einem Abhang wiederfand, der in eines der schroffen Seitentäler hinabführte.

				Das Tokapi scheute. Es bockte. Luxon konnte sich nicht halten, flog aus dem Sattel. Er landete hart an der Kante, überlegte keinen Augenblick lang, sondern rollte sich weiter.

				Minutenlang wußte er nichts was um ihn herum geschah. Erde und Luft wirbelten durcheinander, harte Gegenstände prallten schmerzhaft gegen seinen Körper.

				Als er wieder zur Besinnung kam, schien sein Leib eine einzige große Wunde zu sein. Er war den Steilhang hinabgekollert, über scharfkantiges Geröll hinweg, und angekommen war er bei einem großen Felsbrocken, der seinen weiteren Absturz hart und wirkungsvoll abgebremst hatte.

				Luxon stemmte sich hoch. Er wußte, daß er keine weitere Zeit zu verlieren hatte. Die Lorvaner mußten ihn bald erreicht haben. Schon im nächsten Augenblick konnten sie auf den Plan treten.

				Jeder Knochen, jeder Muskel schien zu schmerzen, aber Luxon schleppte sich weiter. Er wollte versuchen, sich zu verstecken, so gut es ging. Vielleicht gelang es ihm, diese Hatz hinzuziehen, bis nächtliches Dunkel das Tal deckte – dann hatte er gute Aussichten, sich davonmachen und Hilfe für die Freunde holen zu können.

				Ein Blick hinauf zum Himmel.

				Es würde Stunden dauern – und das war zuviel. Einer allein gegen so viele, das hatte wenig Aussicht.

				Doch kampflos wollte sich Luxon nicht ergeben.

				Er schlüpfte um eine Biegung, preßte sich gegen den Fels.

				Über und hinter sich hörte er das Schnauben der Lorvanerpferde, dann die harte, bellende Sprache der Barbaren. Rufe wurden laut.

				Natürlich hatten die Lorvaner gesehen, daß am Boden der Schlucht kein Körper lag. Der Reiter des Tokapis hatte den Absturz also überstanden und versteckte sich irgendwo.

				Solch eine Jagd war genau das, was ein Lorvaner schätzte. Luxon konnte die Begeisterungsrufe hören, mit denen sich die Barbaren an die Arbeit machten, ihn aufzustöbern.

				Luxon sah in die Höhe.

				Ein paar Meter weiter hatten Wind und Wasser eine Höhlung in das weiche Gestein gegraben. Weit schob sich die Grasnarbe des Bodens über diese Höhlung. Wenn Luxon es schaffte, sich dorthin zu schleppen…

				Er raffte sich auf. Dieses Versteck war seine letzte Hoffnung.

				Er begann den Hang hinaufzuklettern. Da er den linken Arm kaum verwenden konnte, mußte er sich mit der Rechten behelfen. Einen Augenblick lang flog ein düsteres Lächeln über Luxons Gesicht – wenn Dryhon sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht hätte, Luxons Linke erneut verrückt spielen zu lassen, hätte er wenig Aussicht auf Erfolg gehabt.

				Es sah ganz danach aus, als würde der Pfänder seine magische Habe ganz einbüßen – an den Tod, der Luxon bevorstand, wenn die Barbaren ihn fingen.

				Es kostete Luxon den letzten Rest Kraft, an der Wand in die Höhe zu klettern und sich in die Höhlung zu legen.

				Er konnte spüren, daß einer der Lorvaner sich dem Versteck näherte. Das Pferd des Barbaren kam praktisch genau über Luxons Kopf zum stehen. Kleine Brocken lösten sich, kollerten an Luxon vorbei hinab ins Tal.

				Über Luxon erklang das Rufen der Lorvaner. Das Pferd war aufgeregt. Es trat von einem Huf auf den anderen.

				Dann geschah, was Luxon insgeheim befürchtet hatte.

				Der Überhang brach ab.

				Der Lorvaner, ein überaus geschickter Reiter, schaffte es gerade noch, sein Pferd herumzureißen, als der Boden wegsackte. Eingehüllt in eine Staubwolke kollerte Luxon ein zweites Mal an diesem Tag ins Tal hinab.

				Irgendwo auf dem Boden kam er zum Stillstand, und im gleichen Augenblick versackte er in eine gnädige Ohnmacht.

			

		

	
		
			
				7.

				»Beim Kwayns!« rief Secubo aus. »So geht es nicht!«

				Seine Berufsehre war verletzt. Es schmerzte ihn an Leib und Seele, ansehen zu müssen, wie Heerführer Kulan hinging und Sbida-Mus auf seinen Braten strich.

				Kulan sah auf.

				»Was willst du?« herrschte er Secubo an. Der machte einen Buckel und zog sich wütend zurück.

				Es war ein hartes Leben, das er führte. Niemand wußte seine erhabene Kunst recht zu würdigen, alle miteinander besaßen dafür nicht genügend Geschmack. Kein Wunder, bei dem Schnaps, den diese Burschen nächtens durch ihre Gurgeln zu schütten pflegten.

				Seit Tagen war es immer wieder dasselbe. Die kleine Karawane machte Halt, Secubo allen voran, wie es sich für ihn geziemte. Dann arbeitete er stundenlang, um eine prachtvolle Kostprobe seiner Kochkunst zu liefern – und die Kerle schlangen alles gierig hinab, vermischten Zutaten, die nicht zueinander paßten und schmatzten obendrein, was Secubo ganz besonders verdroß.

				»Beim Kwayns!« seufzte Secubo noch einmal.

				Er verwünschte den Tag, an dem er sich hatte breittreten lassen, diesen Ausflug mitzumachen. Die Aussicht war einfach zu verlockend gewesen, bei allen vorhandenen Zweifeln.

				Secubo suchte das Zelt der Königin auf. Ihr Gesicht zeigte völlige Zufriedenheit.

				»Vorzüglich, mein Freund«, lobte sie. »Ich habe niemals besser gespeist.«

				Secubos rundliches Gesicht verzog sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln. Endlich jemand, der seine Kunst zu würdigen wußte.

				Secubo fand Königin Berberi hinreißend, und das nicht nur der Tatsache halber, daß sie seine Kochkunst zu schätzen wußte. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Wenn alle Töchter des Shallad Hadamur von so berückender Schönheit waren, wunderte es ihn nicht, daß er durch geschickte Heiratspolitik ein solches Reich wie das Shalladad zusammenbekommen hatte.

				»Wir brechen sogleich auf«, bestimmte Berberi und erhob sich.

				Secubos Gesicht, rund, verschwitzt und fettglänzend, verwandelte sich in eine Grimasse des Entsetzens.

				»Das geht nicht«, stieß er hervor. Er breitete die Hände aus, eine Geste der Verzweiflung.

				»Die Eierspeise…«, stammelte er. »Sie muß noch mindestens eine Stunde gerührt werden, sonst gerinnt sie und wird klebrig und unansehnlich.«

				Berberis Augen weiteten sich ein wenig.

				»Das ist dein ganzes Problem?«

				»Mir genügt es«, sagte Secubo trotzig. Wieder einmal wurde er nicht verstanden. Die Leute begriffen einfach nicht, wie schwierig es war, aus den gar nicht reichlichen Naturschätzen des Landes Erron eine einigermaßen menschenwürdige Nahrung zu zaubern.

				»Dann bleib zurück«, bestimmte Berberi. »Wir jedenfalls brechen sofort auf. Mein Diromo ist marschfertig. Du kannst später zu uns stoßen, Secubo.«

				Das Gesicht des Kochs bekam ein weinerliches Aussehen. Mit Berberis Vorschlag war Secubos Sorgenhaufen keineswegs kleiner geworden. Blieb er nämlich zurück, konnte er Berberi und den Offizieren ihrer Begleitung nicht rechtzeitig das Abendmahl servieren, und das hieß, daß er sich den Zorn der ebenso verfressenen wie ungeduldigen Offiziere zuzog.

				Secubo schlüpfte davon. In Gedanken wog er die Gefahren gegeneinander ab. Da gab es zum einen das Wagnis, daß einer der Offiziere wütend wurde und ihn auspeitschen ließ oder gar Schlimmeres. Auf der anderen Seite schwebte als beständige Drohung über Secubos Haupt die schreckenerregende Aussicht, daß eine von ihm zubereitete Eierspeise zu einem schleimigen Brei geriet. Secubo kam nach einigem Überlegen zu der Einsicht, daß eine Auspeitschung das geringere Übel darstellte. Er rief seine sieben Helfer zusammen und erklärte ihnen die Lage.

				Die Gesichter der Erronen verrieten blanke Ungläubigkeit, aber sie kannten Secubos giftige Zunge, daher schwiegen sie furchtsam. Ihre Gesten aber, die sie hinter seinem Rücken vollführten, waren recht eindeutig.

				Auf dem Kohlebecken schimmerte in einem Kupferkessel eine Suppe, deren Duft Secubos Arbeitszelt erfüllte.

				Secubo stieß einen Seufzer aus.

				Er hatte gehofft, daß man an einem Hof wie dem des Königs Darsiv seine Talente zu schätzen wußte, aber damit hatte er sich verrechnet. König Darsiv machte sich nichts aus Nahrungsmitteln, die er ohnehin nicht mehr zu kauen vermochte. Dem Greis fehlten sämtliche Zähne, und selbst ein Künstler seiner Zunft wie Secubo hatte es nicht vermocht, mehr als sieben geschmackvolle Abarten eines einfachen Breis zu fabrizieren. Was Secubo indes beruhigte, war der Umstand, daß König Darsivs Zunge ebenso unter der Last der Jahre gelitten hatte wie seine Augen und einiges andere – er achtete kaum auf das, was man ihm zwischen die zahnlosen Kiefer schob. Am Leben erhalten wurde der greise König ohnehin nur durch den Wein, den er in schier unglaublichen Mengen tagein tagaus in sich hineinschüttete.

				Während ringsum die kleine Karawane der Königin aufbrach, setzte Secubo seine Bemühungen um die vollkommene Eierspeise fort.

				Was die Königin sich von diesem mühseligen Ausflug versprach, war Secubo ohnehin ein Rätsel.

				Angeblich wollte sie den zukünftigen Ehegatten ihrer Schwester Soraise besichtigen. Hätte sie das bei allen zukünftigen Gatten ihrer zahlreichen Schwestern so gehalten, wäre sie ständig unterwegs gewesen. Der einzige Vorteil dieses strapazenreichen Ausflugs war, daß der Hauptkoch dank seiner unglaublichen Fettleibigkeit in der Hauptstadt hatte zurückbleiben müssen. Secubo war fest entschlossen, diese günstige Gelegenheit zu nützen, seine Dienste ins rechte Licht zu rücken, also hatte er darum gebeten, die Königin begleiten zu dürfen.

				Der Wunsch war ihm erfüllt worden, und so saß er jetzt mit einer Mannschaft von sieben unzuverlässigen und obendrein trunksüchtigen Tölpeln irgendwo im Land und rührte Eier schaumig.

				Secubo steckte den Kopf aus dem Küchenzelt. In geraumer Entfernung sah er das Diromo mit der Sänfte der Königin davonschwanken, umsäumt von der Gruppe der Offiziere, die für die Sicherheit Berberis zu sorgen hatten.

				»Tollpatsch, elendiger!« rief Secubo, kaum daß er sich wieder auf seine Arbeit geworfen hatte. »Die Zwiebeln sollen in Streifen geschnitten werden, nicht zu Brocken!«

				»Na und, macht das einen Unterschied?« fragte der freche Lehrling. »Nachher sieht…«

				Er taumelte zurück, weil Secubo ihm eine heftige Backpfeife versetzt hatte.

				Secubo seufzte vernehmlich.

				»Beim Kwayns«, jammerte er leise und wehleidig. »Womit habe ich das nur verdient?«

				*

				»Paß auf, daß du nicht herunterfällst«, rief einer, der nur deshalb so frech war, weil er wußte, daß Secubo sich nicht umdrehen würde. Secubo saß auf einem Diatron, mit dem Rücken zum Kopf des Tieres, und während er ritt, rührte er die geheimnisvolle Speise weiter, mit der er seinen Ruf als bester Koch des Shalladad unter Beweis zu stellen gedachte. Die Lehrbuben hatten natürlich ihren Spaß bei der Sache und ließen es an lästerlichen Reden auf Secubos Kosten nicht fehlen.

				Secubo rührte verbissen. Er hatte seinen ganzen Stolz in diese Aufgabe gesetzt, und er wollte unter gar keinen Umständen eine Niederlage erleben.

				In absehbarer Zeit mußte es dämmern, es war also höchste Zeit geworden, das Küchenzelt abzubrechen, die Gewürzkisten aufzuladen und hinter der Karawane herzureiten. Schließlich mußte Secubo auch den Vorwurf vermeiden, er habe seine Leute hungrig zu Bett gehen lassen – eine solche Panne hätte ihn völlig zerstört.

				»Nun, kommt das Lager bald in Sicht?«

				»Bis jetzt nicht, Secubo«, rief einer der Lehrlinge.

				Die Speise bekam langsam die gewünschte Festigkeit. Wenn sie erst einmal erkaltet war… in Gedanken schwärmte Secubo schon jetzt davon. Und wenn sich seine Künste erst herumgesprochen hatten… vielleicht gar bis Hadam?

				»Nicht so schnell!« rief Secubo. »Wir haben noch genug Zeit.«

				Die Geräusche, die er zu hören bekam, waren eindeutig. Diese Lausebande vergriff sich an den Weinvorräten, während er nicht hinschauen und den Frechlingen auf die Finger klopfen konnte.

				Einer der Lehrlinge, ein nichtsnutziger Bengel, der ständig Sumpfblauaugenkraut mit Dotterwurz verwechselte und damit schon allerlei Unheil angerichtet hatte, führte Secubos Diatron am Zügel.

				Secubo merkte, daß der Schritt des Tieres langsamer wurde.

				»Was gibt es?« fragte er unwillig.

				»Irgend etwas stimmt nicht«, sagte der Lehrjunge. »Merkst du es nicht? Es riecht so seltsam!«

				»Unfug«, rief Secubo aus, nachdem er prüfend die Luft durch die Nase gezogen hatte. Es roch nach seiner Eierspeise, nach Diatron und nach ungewaschenen und trunkenen Lehrlingen, nach mehr nicht.

				»Ihr träumt, und das am hellichten Tag, schämt euch!«

				Die Lehrlinge hörten nicht auf ihn, statt dessen trieben sie ihre Diatren zu größerer Eile an.

				»He, was soll das?« schrie Secubo auf. »Seid ihr von Sinnen?«

				Er mußte seine ganze Geschicklichkeit aufbieten, damit der Kessel mit der Eierspeise nicht von seinem Reittier kippte.

				»Haltet ein!« schrie Secubo, außer sich vor Wut. Die ersten Tropfen der Speise schwappten über den Rand. »Ich werde euch prügeln, daß ihr wochenlang nicht gehen könnt! Haltet ein!«

				Zwecklos, die Lümmel wurden nur frecher.

				Dann aber glitt ein verklärtes Lächeln über Secubos Züge. Ein Geruch war in seine Nüstern gedrungen.

				Ambrakraut.

				Das kostbarste, edelste, unbezahlbarste aller Würzmittel, würdig, die Tafel eines Weltenherrschers zu krönen. Einmal nur in seinem Leben hatte Secubo diesen Geruch wahrgenommen. Ein uralter Koch hatte das Aroma einer Mahlzeit mit Ambrakraut in einer Flasche eingefangen und Secubo daran schnuppern lassen – seither war Secubo seiner Berufung gefolgt.

				Dieses Aroma, dieser Duft…!

				In diesen Augenblicken höchsten Genusses bewies Secubo, daß er tatsächlich der größte aller Küchenmeister war. Obwohl ihn das betäubende Aroma fast ohnmächtig werden ließ vor Verzückung, ließ er dennoch seine eigentliche Aufgabe nicht aus den Augen.

				Rückwärts näherte er sich dem Quell solchen Wohlbehagens, und er rührte weiter in seinem Kessel herum, damit er seiner Pflicht genügen konnte.

				»Herrlich!« schwärmte er. »Unvergleichlich!«

				Betäubende Süße umfing ihn, Sinnentaumel griff nach seinem Gemüt. Echtes Ambrakraut – es mußte einen ganzen Haufen davon geben.

				Immer stärker wurde die Ausdünstung, immer unwiderstehlicher. Es war, als nähere sich Secubos Reittier einer wundersamen Schatzkammer voll der erlesensten Köstlichkeiten.

				Als endlich das Diatron anhielt, war Secubo halb bewußtlos vor Entzücken. Er schwankte heftig, aber er schaffte es, von seinem Reittier zu gleiten, ohne den Kessel fallen zu lassen.

				Was er sah, schlug ihn in seinen Bann.

				Er stand mit seinem Diatron in einem Talkessel. Die anderen Teilnehmer des Ausflugs standen irgendwo herum, Secubo nahm sie gar nicht wahr.

				Er sah nur die blauen Flechten, die an den steilen Klippen des Tales herabwuchsen. Ambrakraut, so weit das Auge reichte.

				Unvorstellbar.

				»Herrlich!« sagte jemand neben Secubo. »Ich habe niemals etwas Herrlicheres gesehen.«

				Das wollte Secubo wohl glauben, denn ihm erging es nicht anders.

				»Diese Frau ist wahrhaft unvergleichlich!«

				Mit einem Schlag war Secubo wieder wach.

				Er wußte, daß neben ihm einer seiner Lehrlinge stand. Diese Burschen waren frech, faul und gefräßig, aber keiner von ihnen war so geschmacklos, von Frauen zu schwärmen, wenn er echtes Ambrakraut vor sich hatte.

				Also handelte es sich um Spuk.

				Und im gleichen Augenblick, da Secubo dies dachte, war der Zauber auch schon verflogen.

				Nur nackte Wände starrten ihn an, ein erschreckender Anblick. Ein paar Schritte entfernt stand das Diromo der Königin, sie selbst stand auf dem Felsboden und schüttelte den Kopf.

				Secubo schüttelte sich.

				Hereingelegt hatte man die Karawane. Zauberisches Gaukelspiel hatte jeden auf seine Weise in diesen Talkessel gelockt, unwiderstehlich.

				Und jetzt gab es kein Heraus mehr.

				Secubo brauchte gar nicht weit zu gehen, um es zu erproben.

				Ein paar Schritte auf den Ausgang zu genügten. Heiß und würgend stieg die Angst in seiner Brust hoch, legte sich auf den Atem und schnürte ihn ab. Es gab keinen Zweifel – wenn er noch einen Schritt weiter machte, würde die Angst noch stärker werden. Sie würde sich steigern und steigern, bis er sie nicht mehr ertrug – bis er wahnsinnig wurde oder schreiend umkehrte.

				Die Falle war perfekt.

				Secubo wich in das Innere dieser unsichtbaren, aber um so wirksameren Falle zurück. Mit jedem Schritt wuchs sein Wohlbehagen, und als er die Sänfte der Königin erreicht hatte, fühlte er sich fast schon wieder wohl in seiner Haut.

				Und als er prüfend durch die Eierspeise rührte, glitt erneut ein verzücktes Lächeln über sein Gesicht. Die Beschaffenheit war goldrichtig. Eine Geschmacksprobe stellte Secubo vollends sicher – er hatte eine Meisterleistung vollbracht.

				Was scherte es ihn da, daß er keine Möglichkeit sah, aus dieser entsetzlichen Falle herauszukommen?

				*

				Secubo betrachtete das Gesicht der Königin. Es wirkte gelangweilt. Verzweifelt sah Secubo zu, wie Berberi seine Köstlichkeit gedankenlos in sich hineinlöffelte – so, als handele es sich um irgendeinen Brei, den man mehr aus Gründen der, Sättigung hinabschlang, als daß man ihn seiner inneren Harmonie wegen genoß.

				»Gierhals«, murmelte Secubo.

				»Was machen wir damit?« fragte Berberi den Offizier neben ihr. Es war Kulan, den Secubo am wenigsten von allen mochte. Ein hagerer Mann mit schlechten Manieren, der Secubo ein ums andere Mal gekränkt und verletzt hatte.

				Kulan runzelte die Stirn.

				»Eine magische Falle«, sagte er. »Das steht fest. Es ist auch ersichtlich, daß wir auf der alten Heer- und Handelsstraße festgehalten werden. Früher oder später muß hier jemand vorbeikommen, der uns finden wird.«

				»Er wird ebenfalls in diese Falle hineintappen«, sagte Berberi.

				Secubo hätte gerne gewußt, mit welcher inneren Verlockung die magische Falle die Königin angezogen hatte. Als sich Berberis Gesicht ein wenig rötete, begann Secubo einiges zu ahnen.

				»Vielleicht nicht«, sagte Kulan. Es klang wenig zuversichtlich.

				Berberi verzog unwillig das Gesicht.

				»Mit vielleicht ist niemandem gedient«, sagte sie hart.

				Mit einer beiläufigen Bewegung reichte sie Secubo den Napf zurück, in dem er seine Köstlichkeit aufgetragen hatte.

				»Mehr!« sagte Berberi, ohne Secubo anzusehen.

				Secubo füllte eilig nach.

				»Was wird geschehen, wenn wir diese magische Falle nicht von innen heraus sprengen können?«

				Kulan zuckte mit den Schultern.

				»Wir werden verhungern«, sagte er. »Wenn wir uns nicht schon vorher die Schädel an den Wänden eingerannt haben.«

				Er hat keine Ahnung, dachte Secubo. Die Leute würden nicht verhungern, denn dazu brauchte es ein paar Wochen. Sie würden in diesem staubtrockenen Kessel binnen weniger Tage elend verdursten, und sie würden sich auch nicht die Köpfe an den Felswänden einrennen, sondern sie im Kampf um ein paar Tropfen Wasser sich wechselseitig einschlagen.

				Die Aussichten waren nicht günstig, schon gar nicht für Secubo.

				»Und von außen?«

				Kulan zuckte wieder die hageren Schultern.

				»Wenn Prinz lugon sich nähert, werden seine Späher vielleicht feststellen, was passiert ist. Seine Magier werden dann vielleicht…«

				Berberi winkte ab.

				»Was, glaubst du, hat diesen Zauber bewirkt?« fragte sie.

				Kulan machte ein wichtigtuerisches Gesicht. Er beugte seinen Kopf zu Berberi hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

				»Ein Unrua-Kraal?« wiederholte Berberi. »Von den Heterinnen gelegt? Wer oder was sind Heterinnen?«

				»Frauen«, sagte Kulan. Secubo genoß es, zuzusehen, wie sich das Gesicht des Offiziers rötete. »Ein Orden nur für Frauen. Eine sehr geheimnisvolle Sache. Man weiß darüber nichts Genaues.« Berberis Gesicht wirkte hart.

				»Was weiß man schon genau«, sagte sie. Es klang wie eine Anspielung auf etwas, das weder Kulan noch Secubo begriffen.

				»Jemand nähert sich!«

				Berberi wandte den Kopf.

				Secubo starrte in die gleiche Richtung. In der Tat, es zeichnete sich in geraumer Entfernung eine Gestalt ab, die langsam näherkam. Ein Mann.

				»Ein Magier!« rief Kulan freudig erregt. »Was habe ich gesagt – man hat uns schon gefunden.«

				»Gehen wir ihm entgegen!« bestimmte Berberi. Sie ging voran, Kulan folgte und Secubo schloß sich neugierig an.

				Der Magier, der sich dem Unrua-Kraal langsam näherte, war hager und hochgewachsen. Er trug weite Hosen und ein Hemd, beide purpurfarben.

				Schon von weitem war zu erkennen, daß der Magier damit beschäftigt war, die magische Falle aufzubrechen.

				Er winkte Berberi zu, sie solle stehenbleiben. Da der Magier von solchen Dingen mutmaßlich mehr verstand als die Königin von Erron, blieb Berberi stehen. Secubo verharrte ein paar Schritte hinter ihr. Berberi wandte den Kopf und sah Secubo flüchtig an.

				»Geh ihm entgegen«, sagte sie und wandte erneut den Blick.

				Secubo erstarrte vor Schrecken.

				»Aber…«

				Eine herrische Bewegung schnitt jede weitere Erörterung ab.

				»Beim Kwayns«, seufzte Secubo und setzte sich in Bewegung.

			

		

	
		
			
				8.

				Luxon bekam kaum Luft.

				In seinem Mund steckte ein Knebel, der zudem entsetzlich schmeckte. Vor allem aber schnürte er dem Gefangenen die Luft ab.

				In heftigen Stößen hob und senkte sich Luxons Brust. Sein Körper war zerschunden und müde, daher atmete er besonders heftig.

				Angst überfiel den Mann. Sie wurde hervorgerufen von dem immer stärker werdenden Gefühl, ersticken zu müssen.

				Luxon versuchte, sich zu bewegen. Er war an Händen und Füßen gefesselt und lag seitlich auf hartem, grasbestandenem Boden. Wirrer Lärm drang an sein Ohr.

				Schlagartig fiel Luxon ein, was geschehen war. Er war auf die Lorvaner gestoßen, und jetzt war er ihr Gefangener. Was mochten die Barbaren von ihm wollen? Lösegeld? Dann würden sie eine üble Enttäuschung zu gewärtigen haben.

				Ein gellender Schrei drang an Luxons Ohr, danach das Gelächter aus zahlreichen Lorvanerkehlen.

				Luxon wälzte sich herum. Endlich bekam er etwas zu sehen. Vor ihm, genau vor seinen Augen, erkannte er ein Paar unglaublich schmutziger Beine, zum größten Teil von dunklem Fell bedeckt.

				Luxon hatte keine Lust, an dem gräßlichen Knebel zu ersticken. Er versuchte, sich mit Geräuschen bemerkbar zu machen, aber der Lorvaner war von dem Geschehen vor ihm so gefesselt, daß er Luxons Grunzen nicht wahrnahm.

				Noch einmal wälzte sich Luxon herum. Dann zog er die gefesselten Beine an den Leib und trat zu. Der Lorvaner wurde von dem Angriff völlig überrascht, flog vornüber und landete mit dem Gesicht im Dreck. Luxon konnte den Aufprall hören, den wütenden Schrei des Barbaren. Ein paar Herzschläge danach erschien eine wutverzerrte Grimasse in Luxons Blickfeld. Der Lorvaner hatte im Kampf ein Auge eingebüßt und eine kaum verheilte blutrote Narbe quer über die rechte Gesichtsseite zurückbehalten. Und neben diesem Schreckensgesicht sah Luxon die Klinge eines Messers blitzen.

				Das Gesicht verschwand, und wieder hörte Luxon den Wutschrei des Barbaren. Offenbar hatte ein anderer mit einem Fußtritt dafür gesorgt, daß der Einäugige Luxon nicht einfach erstechen durfte.

				Ein weiteres Lorvanergesicht tauchte vor Luxons Blick auf. Diesem Barbaren fehlten etliche Zähne, und das machte das ohnehin schreckerregende Lächeln des Lorvaners noch scheußlicher.

				»Chutt!« stieß der Lorvaner hervor. Seine dunklen Augen musterten Luxon. »Chutt Mann. Chutt tot.«

				Die Sprache dieser Barbaren hatte ihre Eigentümlichkeiten. Luxon verstand nur soviel, daß man ihn aus irgendwelchen Gründen für einen guten Mann hielt – ob ihm das zum Vorteil gereichte, mußte sich erst noch erweisen.

				Der Lorvaner schnitt die Binde entzwei, die den gräßlichen Knebel in Luxons Mund hielt, Luxon spuckte dem Barbaren den Fetzen entgegen, ein fettgetränktes, stinkendes Etwas.

				»Wer seid ihr?« fragte Luxon. »Und was wollt ihr…«

				»Chutt mann, chutt fanchen, chutt tot.«

				Luxon verstand kein Wort. Daß dies als Drohung gemeint war, entnahm er dem grimmigen Tonfall des Barbaren.

				Kräftige Fäuste packten Luxon und stellten ihn auf die Beine. Was er zu sehen bekam, erfüllte ihn mit tiefstem Schrecken.

				Er und seine Ays waren in den Händen eines wüsten Haufens von wilden Barbaren, die miteinander im Wettkampf zu sein schienen, wer die Krone der Häßlichkeit davontragen konnte.

				Zwei von Luxons Gefährten hatten den Ausflug bereits mit dem Leben bezahlt. Luxon konnte ihre Leichen am Rand des Platzes liegen sehen.

				Der Lorvaner neben Luxon zögerte nicht, Luxon über das Spiel aufzuklären, das hier gespielt wurde.

				»Fanchen!« sagte er in der rauhen Barbarensprache. »Gutt!«

				Luxon fand das Spiel gar nicht gut.

				Es war Abend, auf dem Platz brannten zwei Feuer in beträchtlichem Abstand, dazwischen lagen gefesselt am Boden die Gefangenen der Barbaren. Die Gesichter der Lorvaner wurden vor dem düsteren Glutlicht des Feuers zu Fratzen des Grauens – Luxon konnte sich leicht vorstellen, daß dieser Haufen den Kriegern Errons arg zu schaffen gemacht hatte.

				Einer der Lorvaner bückte sich. Ein Messer blitzte im Feuerschein, und einen Herzschlag später konnte Luxon seine Beine wieder bewegen. Es schmerzte, als das Blut in die Muskeln zurückfloß.

				»Hilf uns!« schrie einer der Ays, der gefesselt am Boden lag und von dort aus Luxon erspäht hatte. »Sie wollen uns umbringen!«

				Der Lorvaner neben Luxon sah ihm ins Gesicht. Er grinste verständnisvoll.

				»Du Häuptling von Haufen?« fragte er mit einem schauerlichen Akzent.

				Luxon lächelte verzerrt.

				Der Tolpatsch von Ay hatte ihm einiges eingebrockt, das nur schwer auszulöffeln war – jetzt wußten die Barbaren, woran sie mit Luxon waren, und vermutlich würden sie ihn ganz besonders ehrenhaft behandeln. Unter den gegenwärtigen Umständen hieß das höchstwahrscheinlich, daß sie für Luxon einen möglichst langsamen Tod anstreben würden.

				Der Lorvaner stieß Luxon vorwärts.

				Luxon taumelte in den Kreis. Die Lorvaner umher stießen ein wüstes Geheul aus. Man mußte es meilenweit hören können, aber vermutlich würde sich nachts kein Bewohner des Landes in die Nähe der Barbaren wagen. Hilfe stand nicht zu erwarten.

				Luxon sah sich hastig um.

				Was konnte er tun?

				Es war nicht viel. Weglaufen schien der beste Ratschlag zu sein. War er erst einmal im Dunkel der Nacht untergetaucht, hatte Luxon gar nicht einmal schlechte Aussichten, sich in Sicherheit zu bringen. Für die Gefährten bedeutete das den sicheren Tod, aber der schien ohnehin unvermeidbar.

				Man hatte Luxons Arme auf dem Rücken zusammengebunden. Viel ließ sich in solcher Fesselung nicht veranstalten, das stand fest.

				Es sah sehr düster aus für Luxon und seine Gefährten.

				Helon lag auf dem Boden, ein Auge blutunterlaufen. Als er Luxon angrinste, sah der, daß Helon einige Zähne fehlten.

				»Herkommen!«

				Luxon sah sich nach dem Sprecher um.

				Er entdeckte ihn am Rand des Feuers. Eine massige Gestalt, narbenbedeckt, ein Auge fehlte und das rechte Ohr. Der Barbar saß auf einem Ursschädel, an seinem Gürtel klapperten einige aufgefädelte Knochen.

				Der Lorvaner machte eine herrische Geste. Luxon verstand und trat langsam näher.

				Unmittelbar vor dem Lorvaner blieb Luxon stehen. Der Barbar grinste Luxon mit einem arg ramponierten Gebiß an. Der Lorvaner machte eine Geste, die Luxon nicht verstand. Was sie bedeutete, wurde klar, als der Barbar Luxon umwarf, und einen Herzschlag später spürte er den schweißigen Fuß des Lorvaners im Gesicht.

				Am liebsten hätte Luxon zugebissen, aber er beherrschte sich. Es gab keinen Sinn, den Barbaren vorsätzlich zu reizen. Man mußte das grausige Spiel eine Weile mitmachen, vielleicht bot sich dann eine Möglichkeit, mit dem Mann zu reden.

				Ein weiterer Fußtritt belehrte Luxon, daß er sich wieder erheben durfte. Mühsam rappelte sich Luxon wieder auf die Beine.

				»Wer?« fragte der Lorvaner rauh. Er nahm einen Schluck aus seinem Trinkgefäß – einer goldüberzogenen Hirnschale.

				Luxon mußte sich rasch entscheiden.

				Gab es eine Möglichkeit, sich zu retten? Vermutlich nicht. Wenn das zutraf, konnte es für die Ays nur eine Handlungsweise geben – sie mußten die Lorvaner derartig reizen und herausfordern, daß die Barbaren in ihrer Wut kurzen Prozeß machten. Dieses Ende war einem Marterspiel bei weitem vorzuziehen.

				Luxon spuckte aus.

				Der Lorvaner verstand die Geste sehr wohl. Er fletschte die Zähne, und im nächsten Augenblick spürte Luxon eine harte Handfläche in seinem Gesicht.

				Er flog unter der Wucht der Ohrfeige etliche Schritte zurück, begleitet vom Hohngelächter der Menge.

				»Bei allen Geistern, Luxon, reize sie nicht!« rief Helon. Der Ay war kein Feigling, Luxon wußte das, aber jetzt schwang in seiner Stimme nackte Todesfurcht mit.

				»Lump!« sagte Luxon, kaum daß er wieder auf den Beinen stand. »Dreckiger Barbare, Leuteschinder, Mordbube!«

				Aus der Kehle des Lorvaners stieg ein drohendes Grollen. Der Häuptling verstand offenbar genau, was Luxon ausdrücken wollte.

				»Halunke, Galgenstrick, Spitzbube!« setzte Luxon die Aufrechnung fort. »Schlagetot, Saufaus, Maulheld!«

				Die Ays, die diese Tirade natürlich verstanden, stöhnten gequält auf. Sie mußten ohnmächtig anhören, wie Luxon die Barbaren verhöhnte, die schon zwei ihrer Gefährten getötet hatten.

				Der Lorvaner sah kurz auf die Gefesselten, dann zurück zu Luxon. Offenbar verstand der Barbar die Reaktion der Gefangenen nicht ganz.

				Es schmerzte, als sich plötzlich Luxons Linke zu rühren begann. Sie war an die Rechte gefesselt, und die mußte zwangsläufig diese Bewegung mitmachen, Luxon hatte ein Gefühl, als würde ihm langsam das rechte Handgelenk durchschnitten. Ob er selbst bei einem Befreiungsversuch solche Schmerzen freiwillig hervorgerufen und ausgehalten hätte, wußte Luxon nicht – in diesem Fall hatte er keine andere Wahl.

				Mit einem Schnalzen riß das Leder der Fesselung. Die Lorvaner stöhnten auf, drängten mit weitgeöffneten Mäulern näher.

				In dem Gesicht des Häuptlings erschien ein Ausdruck verhaltenen Respekts. Die Miene wandelte sich aber sofort, als Luxons Linke ausholte und dem Lorvaner eine schallende Ohrfeige versetzte.

				Dryhon hatte wieder einmal auf sich aufmerksam gemacht – auf höchst eindrucksvolle Art und Weise.

				Der Lorvaner-Häuptling stieß ein Brüllen aus. Seine Züge verzerrten sich. Die Schläfenadern traten hervor, und unter dem Wams schwollen die Muskelpakete des Barbaren an.

				Langsam stand der Lorvaner auf.

				»Fanchen, hä?« machte Luxon. Er streckte dem Lorvaner die Zunge heraus.

				Diese letzte Schmähung brachte das Maß zum Überlaufen. Mit einem Wutschrei stürzte der Häutung auf Luxon.

				Luxon war geschwächt. Er hatte in einem offenen Kampf nicht die geringste Chance. Es galt, Wut und Kraft durch verzweifelte Gewandtheit und verschlagene List auszugleichen – oder aber schnurgerade ins Messer zu rennen und eine blitzartige Entscheidung herbeizuzwingen.

				Luxon duckte sich und warf sich dann nach vorn. Sein Rumpf prallte gegen die Beine des Lorvaners, .der mit diesem Manöver nicht gerechnet hatte und über Luxon hinweg auf den Boden stürzte.

				Luxon hatte Glück im Unglück, so schien es. Der Lorvaner war betrunken und konnte sich kaum auf den Beinen halten – aber es war damit zu rechnen, daß der Haß ihn bald wieder behende machen würde.

				Luxon zögerte keinen Augenblick – er wandte sich zu rascher Flucht.

				Die Lorvaner brüllten auf und setzten hinter ihm her, als er mit einem gewaltigen Satz durch die Doppelreihe der Wachen schlüpfte und das Weite suchte.

				Nach ein paar Schritten hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

				Luxon schlug einen Haken, dann warf er sich auf den Boden. Er hoffte, die Lorvaner würden in ihrem Ungestüm an ihm vorbei ins Dunkle hinauspreschen, um ihn zu jagen.

				Genau das taten sie auch. Luxon konnte wütende, aber auch begeisterte Rufe hören. Die Barbaren fanden an dieser Art von Belustigung großen Spaß, und daß sich einer ihrer Gefangenen auf so dreiste Art und Weise davongemacht hatte, gab dem Fanchen einen ganz besonderen Reiz.

				Luxon hielt den Atem ein. Ein oder zwei Lorvaner kamen zum Greifen nahe an ihm vorbei. Aber sie fanden ihn nicht. Luxon konnte hören, wie sie sich mit heiseren Zurufen verständigten, an ihm vorbeimarschierten und im nächtlichen Dunkel verschwanden.

				Danach wurde es ruhig. Totenstill.

				Luxon preßte ein Ohr an den Boden. Der Trittschall war gut wahrzunehmen. Deutlich konnte Luxon hören, wie sich der Barbarenhaufen zerstreute.

				Ein zufriedenes Lächeln flog über Luxons Züge.

				Das war die Chance, auf die er gewartet hatte.

				Leise richtete sich Luxon auf. In geringer Entfernung erkannte er den Lichtschein des Lagerplatzes. Die Feuer brannten noch. Unbegreifliche Tölpelei, dachte Luxon.

				Er kroch langsam heran.

				Wichtig war, daß er irgend etwas zu fassen bekam, das sich als Waffe verwenden ließ – mit bloßen Fäusten ließ sich gegen die muskelbepackten Lorvaner nichts ausrichten.

				Auf allen vieren näherte sich Luxon dem Lager.

				Wie er nicht anders erwartet hatte, war eine Wache bei den Gefangenen geblieben – so barbarisch blöd waren die Lorvaner nun auch wieder nicht. Einer marschierte neben der Reihe der Gefesselten auf und ab, knurrte wütend, wohl, weil er die launige Hatz auf Luxon nicht mitmachen durfte.

				Luxon sah sich hastig um. Ein paar Schritte entfernt von ihm lag auf einem Haufen von Waffen auch eine massive Keule. Genau die richtige Waffe.

				Luxon schlich sich heran, griff nach der Keule.

				Danach ging es sehr schnell.

				Luxon machte einen weiten Satz, der ihn an den Lorvaner heranbrachte. Der Barbar kehrte ihm den Rücken zu.

				Aber einer der Gefangenen hatte Luxon im letzten Augenblick gesehen. Er stieß einen erstickten Schrei aus.

				Der Lorvaner reagierte mit einer Schnelligkeit, die geradezu atemberaubend war. Luxons Keule sauste schon auf den Schädel des Wächters herab, als der sich zur Seite schnellte, und er tat das mit solcher Entfaltung von Schnelligkeit und Körperkraft, daß Luxon nur seine Schulter traf. Dumpf stöhnte der Lorvaner auf. Seine rechte Schulter würde wohl eine geraume Zeit lang nicht zu gebrauchen sein.

				Aber der Barbar dachte deswegen nicht an Aufgabe. Er wälzte sich auf dem Boden herum, schnellte in die Höhe und fletschte Luxon an.

				Die Linke fuhr zum Gürtel. Dort stak ein Messer mit langer Klinge.

				Luxon ließ die Keule schwingen.

				Das metallene Geschoß schlug in das Holz der Keule und blieb darin stecken. Glück hatte Luxon gehabt, sonst hätte das Geschoß in seiner Brust gesessen. Die Enttäuschung, daß der sauber ausgeführte Wurf sein Ziel dennoch verfehlt hatte, machte dem Lorvaner zu schaffen. Er verharrte nicht lange, aber diese kurze Spanne reichte, um Luxon die Chance zu geben, die er brauchte. Holz krachte auf den Lorvanerschädel.

				»Hä!« machte der Lorvaner und stierte Luxon blöd an. Dann machte er einen Schritt auf Luxon zu – und fiel vornüber aufs Gesicht und blieb liegen.

				Luxon ließ die Keule fallen und griff nach dem Dolch, der ihn hatte durchbohren sollen.

				»Rasch!« drängte Helon. »Sie kommen bald wieder.«

				Luxon kniete neben dem Ay nieder. Ein Schnitt genügte, die Fußfesseln zu durch trennen.

				Im nächsten Augenblick geschah zweierlei. Luxon sah, wie sich die Augen des Mannes schreckerfüllt weiteten, und dann traf ihn etwas Hartes an der rechten Flanke und riß ihn von den Knien.

				Luxon brachte nicht einmal ein Stöhnen über die Lippen. Der wuchtige Tritt hatte ihm die Luft aus dem Leib getrieben, und zu einem befreienden Atemzug fehlte ihm für lange Zeit die Kraft.

				Nach Luft schnappend wie ein angeschwemmter Fisch lag Luxon auf dem Rücken und sah über sich ein Gesicht auftauchen, das er bereits kannte. Jäh zuckte die Einsicht durch Luxons Hirn.

				Der Anführer der Barbaren hatte den gleichen Trick angewandt, den er selbst mit Erfolg eingesetzt hatte – er war im Dunkel verschwunden, war aber nicht weit gegangen, sondern schleunigst umgekehrt.

				Da stand er nun, den Mund zu einem bösen Grinsen geöffnet, in der Rechten ein Schwert, die Linke in die Hüfte gestemmt.

				»Fanchen gutt?« fragte der Lorvaner höhnisch. Er warf das Schwert zur Seite.

				Eine fellbesetzte Pranke schoß von oben auf Luxon zu, packte ihn am Kragen und riß ihn mit unwiderstehlicher Gewalt in die Höhe.

				Der schnapsgeschwängerte Atem des Lorvaners blies ihm ins Gesicht. Dann schlossen sich seine Hände um Luxons Hals.

				Das war das Ende, und das nur, weil Luxon bis zu diesem Zeitpunkt nicht dazu gekommen war, die letzte Probe zu machen – auch wenn die Aussichten gering waren.

				»Eh?«

				Luxon schnappte mit den Lippen, versuchte klarzumachen, daß er etwas sagen wollte.

				Für einen kurzen Augenblick lockerte der Lorvaner den Griff.

				»Nottr!«

				Mehr brachte Luxon nicht über die Lippen, aber er sah, wie sich das Gesicht des Lorvaners förmlich verklärte.

				Der Druck auf dem Hals verschwand. Das plötzliche Einströmen der Luft in den geschundenen Körper machte Luxon schwindeln.

				»Nottr! Gutt! Freund!« schrie der Lorvaner und hieb zur Bestätigung seiner Begeisterung Luxon auf die Schulter.

				Luxon schwankte heftig, setzte sich auf den Boden.

				»Freundschaft kann anstrengen«, murmelte er schwach. »Bei Mythor!«

			

		

	
		
			
				9.

				»Großer Kwayns«, ächzte Secubo.

				Selten war ihm ein Mensch untergekommen, der ihm so zuwider war wie dieser magersüchtige Magier. Der Mann sah aus, als habe er seit Monaten keine warme Mahlzeit mehr zu sich genommen, und sein Charakter schien von ähnlicher Art zu sein. Kein Wunder, dachte Secubo. Wer nicht gut ißt, kann nicht gut sein.

				Was ihn am meisten anwiderte, war die schleimig unterwürfige Art, mit der der Pluderhosenmagier sich bei der Königin einzuschmeicheln versuchte. Er überhäufte sie mit artigen Worten, pries ihre Schönheit und ihre Anmut und erlaubte sich dabei mit den Augen allerlei Frechheiten, die Secubo ihm sehr übelnahm.

				»Man hat mich ausgesandt, die Königin zu retten«, säuselte der Magier. Er stierte Berberi an, als wolle er auf der Stelle über sie herfallen, wohingegen seine Stimme in Secubo und offenbar auch anderen Zuhörern den starken Verdacht hervorrief, als würde dies im Zweifelsfall ein Versuch mit völlig untauglichen Mitteln sein. Dryhon keifte, als habe er früher einmal einen höchst bedauerlichen Unfall erlitten.

				Berberi ließ sich von solchen plumpen Schmeichelworten nicht umgarnen. »Und woher weiß man, und wer ist man?«

				»Mich sendet Garban, der Inshaler, der Befehlshaber der Vogelreiter des Shallad Hadamur, gepriesen seien die Früchte seiner Lenden.«

				»Garban?«

				»Er leitet den Hochzeitszug des Prinzen lugon«, erklärte Dryhon weiter. Mit verächtlicher Gebärde scheuchte er Kulan ein Stück zur Seite und drängte sich näher an Berberi heran.

				»Prinz lugon ist also in der Nähe?«

				»In kurzer Frist wird er diesen Ort erreichen«, sagte Dryhon.

				Seine Augen musterten flink die Karawane. Er sah aus wie ein berufsmäßiger Straßenräuber, der die Habseligkeiten seiner Opfer mit den Augen bereits einkassierte, bevor er den Überfall begonnen hatte.

				Berberi lachte auf.

				»Herrlich«, sagte sie. »Ich sehne mich danach, den künftigen Gemahl meiner lieben Schwester kennenzulernen.«

				Secubo erlaubte sich ein leises Hüsteln, denn er wollte keineswegs Berberis Zorn auf sein Haupt laden. Bei anderen Gelegenheiten hatte sich Königin Berberi über ihre Schwester weit weniger freundlich geäußert.

				»Secubo!«

				Der Koch der Könige, so nannte er sich selbst insgeheim, hastete heran.

				»Du wirst etwas vorbereiten für den Prinzen und sein Gefolge«, bestimmte Berberi.

				Secubo verzog keine Miene. Seit der Magier in die Falle eingedrungen war und sie gesprengt hatte, war keine Stunde vergangen, und noch hatte Secubo sich nicht von dem Schrecken erholt, der ihn überfallen hatte. Dryhon hatte ein geheimnisvolles Ritual vollzogen, und danach hatte für eine Viertelstunde ein gräßlicher Aasgestank über der Karawane gelegen. Stimmen hatten gewimmert, geseufzt und geklagt, und dann hatte es einen lauten Knall gegeben – und nun war der Spuk beendet. Keiner wußte genau, was geschehen war.

				»Gern«, stieß Secubo hervor. Er wandte sich an Dryhon.

				»Wie viele Personen begleiten den Prinzen?«

				»Fünfhundert Vogelreiter und zehn Tausendschaften Ay-Krieger.«

				Secubo zuckte zusammen.

				»Du brauchst nicht alle zu beköstigen, Tropf!« schalt ihn die Königin. »Rüste ein kleines Mahl für sechzehn bis dreißig Personen, mehr nicht.«

				»Heilige Hülsenfrucht«, entfuhr es Secubo.

				Er hatte große Zweifel, ob er das bewerkstelligen konnte mit so wenig Personal. Aber er war gewillt, sein Bestes zu tun.

				Secubo nickte hastig und entfernte sich eilends.

				Eine prachtvolle Aufgabe, die er sich da aufgebürdet hatte. Woher die ganzen Nahrungsmittel nehmen?

				Vielleicht ließ sich in der Umgebung etwas finden – würzige Kräuter, Salatgemüse, Nüsse und Beeren. Das Land sah zwar nicht danach aus, aber in seiner Not mußte Secubo zu allem greifen, was sich fand.

				Er verwünschte den Magier in den tiefsten Abgrund seiner schwarzen Seele, als er sich auf den Weg machte, das Gelände zu erkunden.

				Irgend etwas stimmte nicht mit diesem Flecken Erde. Secubo hatte nicht die leiseste Ahnung, woran das lag, aber er spürte es sehr deutlich. Der Gedanke befiel ihn, daß der Magier vielleicht nur einen Trick angewandt hatte – vielleicht hatte er selbst sogar diesen magischen Riegel errichtet, um ihn beim Eintreffen der Königin wirkungsvoll wieder entfernen zu können. Ein so verlogenes Schaustück traute Secubo dem Magier sehr wohl zu.

				Der Koch sah einen Felsen, von dem aus er einen sehr guten Überblick über das Land haben mußte. Obwohl ihm das bei seiner rundlichen Gestalt keineswegs leichtfiel, kletterte er ächzend und jammernd den beschwerlichen Pfad hinauf.

				Oben angekommen, mußte er feststellen, daß es nichts war mit den Früchten des umliegenden Landes. Mit Gras würde sich die Königin bestimmt nicht zufriedengeben, und außer grasbestandenem Boden war nichts zu sehen. In der Ferne kamen Leute näher, das waren vermutlich die Boten von Prinz lugon oder gar die Spitze des Hochzeitszugs. Secubo kümmerte sich nicht weiter darum. Er spähte weiter nach Nahrungsmitteln aus und kam schließlich zu der unbequemen Ansicht, daß es hier nichts zu ernten gab.

				Seufzend machte er sich an den Abstieg.

				Er würde wohl oder übel auf seine Vorräte zurückgreifen müssen. Vor allem beim Fleisch würde es einen üblen Engpaß geben. Der Batzen Ursfleisch, den er zu einem köstlichen Braten hatte verarbeiten wollen, war erst ein paar Tage alt und roch kaum – folglich würde das Stück nach dem Braten zäh und ledrig sein. Erst wenn Bratfleisch einen deutlich wahrnehmbaren Verwesungsgeruch hatte, war es so weit gereift, daß es zubereitet, zart und mürbe war.

				Mit dem Gemüse stand es im Augenblick nicht viel besser. Trockenfrüchte waren alles, was Secubo anzubieten hatte. Man konnte sie in Honigmilch einweichen oder in geharztem Wein, aber auch das ergab keine komplette Mahlzeit.

				Köche hatten es wahrhaftig nicht einfach in diesem Land und in dieser Zeit, dachte Secubo voller Selbstmitleid.

				Er war so sehr damit beschäftigt, sich selbst zu bejammern, daß er den losen Stein übersah, auf den er den rechten Fuß setzte. Das Felsstück gab nach, der Fuß rutschte ab, und ehe sich’s der Koch versah, lag er eingeklemmt in einer Felsspalte.

				»Großer Kwayns!« seufzte Secubo. »Womit habe ich das verdient?«

				Er hatte noch Glück im Unglück – kein Knochen gebrochen, nur ein wenig die Muskeln geprellt. Es gelang Secubo nach kurzer Zeit, sich aus seiner Notlage selbst zu befreien.

				Als er nach etlichen Seufzern auch das eingeklemmte rechte Bein befreit hatte, entdeckte er auf dem Boden des Felsspalts einen glänzenden Gegenstand.

				Secubo war neugierig, das gehörte zu seinem Berufsstand. Er legte sich auf den Boden und versuchte mit der rechten Hand, den Gegenstand zu angeln. Nur mit den Fingerspitzen bekam er ihn zu fassen. Er war glatt und kühl, fühlte sich angenehm an.

				Schweiß trat auf Secubos Stirn, als er den sechzehnten oder siebzehnten Versuch unternahm, das Ding zu fassen – endlich gelang das Unterfangen. Behutsam förderte Secubo seinen Fund zutage.

				Seine Augen wurden rund vor Freude und Staunen, als er zu sehen bekam, was er sich geangelt hatte – ein Edelstein hatte auf dem Boden der Spalte gelegen, ein rotschimmernder Stein, prachtvoll anzusehen und sicherlich ein kleines Vermögen wert.

				Verzückt schloß Secubo die Augen. Wenn er diesen Stein verkaufte, hatte er erreicht, was er erträumte – eine gemütliche Schenke im Hafen von Hadam, wo die Fischer täglich die herrlichsten Fische und Schalentiere anlandeten, dazu Wein und Würzware aus allen Richtungen des Windes.

				Secubo hörte eine Stimme seinen Namen rufen. Hastig barg er den Stein in seinem Gewand, dann sah er zu, daß er den Lagerplatz der Karawane wieder erreichte.

				»Wo treibst du dich herum?« fuhr Königin Berberi ihren Koch an. »Wir suchen dich!«

				»Ich suchte nach Kräutern«, stotterte Secubo, der sicher war, daß man ihm sein Geheimnis an den Augen ablesen konnte.

				»Was zitterst du so, Bursche!« schnauzte Dryhon. »Mach dich an die Arbeit!«

				Secubo machte einen Buckel und wollte davoneilen, dann aber drehte er sich kurz herum.

				»Übrigens, die Spitze des Hochzeitszugs nähert sich. Man kann die Leute von weitem heranreiten sehen.«

				»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Berberi. »Dann brauchen wir dem Prinzen ja wohl nicht weiter entgegenzureiten.«

				Dryhon lächelte verbindlich. Er sah aus wie eine hungrige Katze beim Anblick einer besonders fetten Ratte. Secubo nahm sich vor, ihm Brechwurz oder Darmkraut ins Essen zu rühren – ein Koch hatte mancherlei Mittel, erlittene Unbill zu rächen, und Dryhon war ihm recht gründlich zuwider.

				Der Magier sah Secubo von der Seite her an. Er zog drohend die Brauen zusammen, als habe er etwas mitbekommen von Secubos finsteren Plänen.

				Hastig suchte der Koch das Weite.

				Ihn beschäftigte ein wichtiges Problem – wohin mit dem Stein? Im eigenen Gepäck konnte er eine solche Kostbarkeit schwerlich aufbewahren. Früher oder später hätten die stets neugierigen Lehrbuben den Stein gefunden, und dann wäre eine höchst peinliche Fragerei losgebrochen.

				Secubo stieß einen leisen Pfiff aus.

				Einfälle mußte man haben, als Koch wie als Edelsteinbesitzer. Secubo sah sich kurz um. Niemand achtete in diesem Augenblick auf das Diromo mit dem Zeltaufbau, in dem die Königin zu reisen liebte.

				Secubo trat hastig an das Tier heran. Ein Handgriff genügte, und schon war der Stein sicher versteckt – dort zu suchen würde niemand sich erdreisten.

				Zufrieden mit sich selbst und seiner Zukunft ging Secubo dann an die Arbeit. Er hatte sich inzwischen auch genau überlegt, was er den hohen Gästen zu servieren gedachte.

				*

				Das Fleisch brutzelte vernehmlich in der Pfanne und verbreitete liebliche Wohlgerüche. Secubo goß ein wenig Wein darüber, um den Bratensatz abzulöschen.

				Die Lehrbuben waren derweil mit Zuarbeiten beschäftigt. Secubo ließ wohlgefällig den Blick schweifen. Alles lief zu seiner Zufriedenheit. Er konnte das Küchenzelt zu einer kurzen Verschnaufpause verlassen.

				Draußen war es angenehm friedlich. Die Soldaten aus der Begleitung der Königin lagen faul herum, würfelten und rissen dumme Witze, die meisten sehr zweideutig, über König Darsiv.

				Secubo suchte nach dem Diromo der Königin. Es stand etwas abseits, die Königin hatte sich zur Ruhe gelegt. Sie wollte erst geweckt werden, wenn Prinz lugon eintraf.

				Secubo spürte das heftige Verlangen, nach dem Verbleib seines Edelsteins zu forschen. Früher hatte er sich um solche Dinge keine Gedanken gemacht, jetzt aber, da er beinahe ein gemachter Mann war, überfielen ihn heftige Ängste.

				Nur – um diese Tageszeit, wenn die Königin in ihrem Zelt schlief, konnte Secubo schwerlich nachsehen, ob sein Edelstein noch dort ruhte, wo er ihn abgelegt hatte. Man hätte ihm diese Neugierde sicherlich völlig anders ausgelegt, ihn beschuldigt, zudringlich werden zu wollen – und das hätte einen nunmehr wohlhabenden Mann den Kopf gekostet.

				So war es leicht erklärlich, daß Secubo immer mehr Angst empfand, je näher er dem Diromo Berberis kam.

				Er wurde leichenfahl, als er plötzlich einen lauten Ruf hörte.

				»Aufgepaßt!«

				Erleichtert stellte Secubo fest, daß der Ruf nicht ihm galt. Er sah sich um. Was war geschehen?

				»Es ist nicht der Hochzeitszug, die Barbaren greifen uns an!«

				Lähmendes Entsetzen griff nach Secubo.

				»Zu den Waffen, Männer! Barbaren greifen uns an!«

				Secubo war kein Kämpfer, nicht einmal in seinen Träumen gab er einen Helden ab. Er war Koch, mehr nicht, und er hatte furchtbare Angst, daß die Barbaren seinen Rang nicht würden richtig einschätzen können.

				Secubo rannte zu seinem Zelt.

				Es war höchste Zeit. Schon waren die Lehrbuben dabei, ihre Arbeit im Stich zu lassen. Und das Fleisch in der Pfanne mußte auch wieder begossen werden.

				Dampf stieg auf, als Secubo ein wenig geharzten Wein auf den Braten träufelte.

				Draußen wurde es sehr laut. Secubo konnte Stimmgewirr hören, dann das Klirren von Waffen. Eines der Urs brüllte dumpf auf.

				Die Lehrlinge sahen sich scheu an. Sie hätten sich am liebsten davongemacht, aber noch hatten sie mehr Angst vor Secubos Zorn als vor den Ereignissen da draußen.

				Der Duft des Bratens war hinreißend. Es wäre wirklich sehr schade gewesen, wäre er von irgendwelchen Barbaren achtlos hinuntergeschlungen worden, die den Wert dieses Rezeptes gar nicht zu würdigen wußten.

				»Formt eine Abwehrreihe!«

				Das war Kulans Stimme. Inbrünstig hoffte Secubo, daß der Offizier jetzt zum ersten Mal zeigte, weshalb man ihm die Sicherheit der Karawane anvertraut hatte.

				Secubo steckte den Kopf aus dem Zelt.

				In dem Tal waren die Dämonen los – alles rannte durcheinander, schrie sich an. Keiner wußte, was zu tun war, wer sich wo aufzubauen und was zu tun hatte. Es war ein Anblick, der Secubo im Mark erschütterte.

				Er konnte sehen, daß Königin Berbern sich auf ihr Diromo flüchtete. Sie war mutig genug, draußen zu bleiben und sich den zu erwartenden Kampf anzusehen.

				Secubo kehrte ins Zelt zurück.

				Zwei der Lehrlinge hatten sich davongemacht und ihre Arbeit einfach liegenlassen. Secubo schüttelte traurig den Kopf. Was sollte man mit solchen Lehrlingen machen, die keinerlei Berufsehre zu haben schienen?

				Dann wurde es draußen sehr still.

				Secubo zögerte, dann eilte er wieder hinaus.

				Sie waren da.

				Er konnte sie am Eingang des Tales sehen, ein halbes Dutzend wüster Gestalten, die Haut fellbesetzt, in den Händen gräßliche Waffen, Schwerter, Lanzen, Schleudern und Fangseile. Diese Barbaren sahen aus, als würden sie eher ihre Gefangenen verspeisen als Secubos Köstlichkeiten.

				Schauder liefen Secubo über den Rücken.

				»Die Lanzen gefällt!«

				Die Erronen hatten eine Abwehrreihe gebildet. Jetzt senkten sie die Lanzen. Die Spitzen wiesen auf die Barbaren.

				Es wurden immer mehr. Jetzt waren es schon zwanzig, und damit hatten sie schon die Übermacht.

				»Rückt vor!«

				Mit gleichmäßigem Schritt drangen die Erronen auf die Barbaren ein. Die antworteten auf diesen Aufmarsch damit, daß sie die Hände in die Hüften stemmten und einfach laut lachten.

				Offenkundig nahmen die Barbaren die Erronen überhaupt nicht ernst, und das schwächte den Kampfesmut der erronischen Krieger erheblich. Kulans Stimme überschlug sich.

				»Treibt sie aus dem Tal!«

				Die Barbaren nahmen ihre Waffen auf – sie griffen an.

				Im Küchenzelt mußte Secubo die betrübliche Feststellung machen, daß nun auch der Rest der Lehrlinge verschwunden war. Aber der Braten geriet immer besser.

				Von draußen erklang Kampfgetümmel. Schwerter klirrten gegeneinander, Menschen schrien, mal wütend, mal schmerzerfüllt. Die heiseren Rufe der Barbaren waren besonders gut zu hören.

				Einen Schrei konnte Secubo ebenfalls sehr leicht deuten – es war die Stimme Kulans, der einen gellenden Hilferuf erschallen ließ und dann verstummte.

				Das also war das Ende, dachte Secubo.

				Er steckte ein letztes Mal den Kopf aus dem Küchenzelt.

				Die Erronen hatten gegen diese Barbaren nicht die geringsten Chancen. Nur die üble Gewohnheit dieser Leute, sich grausige Späße mit ihren Opfern zu erlauben, hatte dazu geführt, daß die Erronen noch am Leben waren – sogar Kulan. Die Barbaren scheuchten die größtenteils entwaffneten Krieger wie verschüchterte Nagetiere durchs Gelände und ergötzten sich an den Schreckgebärden der Erronen.

				Secubo hatte von alledem genug. Es ging ans Sterben, und Secubo rüstete sich zum Tode.

				Aber wenn es ihm schon an den Leib ging, dann wollte er für diesen seinen Leib vorher noch etwas Gutes tun. Wenn schon gestorben, dann wenigstens nach einer guten Mahlzeit.

				Der Braten war hinreißend. Niemals zuvor war Secubo ähnliches gelungen. Zart, wohlschmeckend, aromatisch. Das Fleisch zerlegte sich gleichsam von selbst, der Geschmack erblühte auf der Zunge wie ein Blumengarten… Secubo schloß die Augen, während er langsam und bedächtig ein Stück des Bratens nach dem anderen verspeiste.

				Es war nicht Kampflärm, der ihn hochschrecken ließ. Es war das plötzliche Gefühl, daß um ihn herum etwas nicht stimmte.

				Secubo fand auch sofort die Erklärung dafür.

				Im Küchenzelt stand jemand, dessen Anblick frische Milch in ungenießbaren Käse verwandelt hätte, ein Mann mit Augen, die einem das beste Frühstück verderben konnten.

				Dryhon stand angstschlotternd in Secubos Zelt und starrte den Koch flehentlich an.

				»Was willst du hier?« rief Secubo unwillig. In einer solchen, noch dazu letzten Mahlzeit gestört zu werden, war überaus unangenehm.

				»Hilf mir!« stieß Dryhon hervor.

				»Ich dir?«

				Das Ansinnen allein war absurd. Wie hätte ein Koch einem Magier helfen können – und davon einmal ganz abgesehen war Dryhon die letzte Person des Erdkreises, für die Secubo einen Finger krumm gemacht hätte.

				Dann aber siegte Secubos Gutmütigkeit – sein alter Fehler, er konnte sich einfach nicht durchsetzen.

				»Versteck dich unter den Zwiebeln!« rief Secubo. »Dort!«

				Dryhon nickte atemlos, und er schickte sich gerade an, dem Ratschlag zu folgen, als noch jemand im Zelt auftauchte.

				Ein Barbar.

			

		

	
		
			
				10.

				Secubo starrte den Fremdling an.

				Wenn der Bursche aß, wie er aussah, war er nicht die richtige Kundschaft für Secubo. Das Haar war ungepflegt, die Fingernägel nicht sauber, der Pelz scheckig, der Gesichtsausdruck ließ auf einen Vielfraß schließen, von einem Feinschmecker konnte keine Rede sein.

				Secubo machte jene herrische Geste, mit der er Neugierige von seinen Kochtöpfen zu verscheuchen pflegte.

				»Fort!«

				In die Augen des Barbaren trat ein Leuchten. Er sog die Luft durch die Nase.

				»Hm!«

				Secubo schmeichelte sich, daß seine Kochkünste sogar einen blutgierigen Barbaren zu bezaubern wußten.

				»Cher!«

				Mit einem Ruck riß der Barbar Secubo die Pfanne aus der Hand. Dann rammte er sein Schwert in das Fleisch und spießte es auf. Es sah grauenvoll aus, Secubo schüttelte sich schier vor Entsetzen.

				Nach dem großen Messer zu greifen, mit dem er Fleisch und Zwiebeln schnitt, wagte Secubo nicht – der Barbar würde vermutlich nicht begreifen, daß Secubo sein kostbares Handwerkszeug niemals zu kriegerischen Zwecken mißbrauchen würde.

				In diesem Augenblick meldete sich der Magier. Er hatte gehört, daß einer gekommen war, und nun trieb ihn die Todesangst aus seinem Versteck. Er hielt in der Hand den großen gezackten Fleischklopfer, den einer der Lehrbuben fortgeworfen hatte.

				Es dröhnte, als er dieses Gerät dem Barbaren auf den Schädel schlug.

				»Chutt!« ließ sich der Barbar vernehmen. Er sprach mit vollem Mund, und aus den Kinn winkeln lief der Bratensaft in einen verfilzten Bart und von dort auf zerlumpte Kleidung.

				Mit der freien Linken schlug der Barbar zu und der Magier klappte zusammen, als sei er von einem Axthieb getroffen worden.

				Der Blick des Barbaren umflorte sich. Immer wieder wanderten seine Augen hin und her – vom Braten zu Secubo, dann zu Dryhon. Offenbar überlegte der Fellkerl, was von den drei Dingen er mitnehmen sollte.

				Secubo war auf seltsame Art enttäuscht, als der Barbar sich Dryhon am Gürtel packte und wie ein Flickenbündel abtransportierte. Den Braten oder das, was davon übriggeblieben war, nahm er ebenfalls mit.

				Secubo setzte sich erschüttert auf den Boden.

				Dieser Tag war wirklich ein Tag der Katastrophen.

				*

				Luxon spähte über den Rand des Felsens hinab. Was er sah, erfüllte ihn mit großer Zufriedenheit.

				Sein Plan schien aufzugehen.

				Seine Freunde, die Lorvaner, hielten sich an die Abrede. Sie griffen die Leute an, die sich in der magischen Falle gefangen hatten, und es war Luxon gar nicht einmal unlieb, daß er in dieser Falle das prächtig geschmückte Diromo einer hochgestellten erronischen Person erkannt hatte, vermutlich die Reisesänfte der Königin Berberi.

				Eine Möglichkeit mehr sich wirkungsvoll in Szene zu setzen.

				Der Umschlag der Ereignisse war im allerletzten Augenblick eingetreten. Luxons geröcheltes »Nottr!« hatte den Ausschlag gegeben.

				Die Barbaren waren in der Tat Lorvaner, und Nottr, ihr oberster Anführer, hatte sie auf Erkundung in den Süden geschickt. Für einen geschickten Mann wie Luxon war es danach nicht weiter schwierig gewesen, den Lorvanern klarzumachen, daß er sowohl ein Freund Nottres als auch ein Freund Mythors war, von dem die Kundschafter hier etwas in Erfahrung hatten bringen wollen.

				Im Augenblick waren sie damit beschäftigt, in Luxons Auftrag den schurkischen Magier Dryhon aufzugreifen und in sicheren Gewahrsam zu nehmen.

				Später wollte sich Luxon mit den Lorvanern treffen und mit Dryhon abrechnen. Auf diese Weise konnte das Problem des erbarmungslosen Pfänders gelöst werden, ohne daß der geringste Verdacht schändlicher Handlungen auf Luxon oder einen seiner Freunde fiel. Eine bessere Lösung des Problems ließ sich kaum vorstellen.

				So betrachtete Luxon mit sichtlichem Wohlgefallen, was sich in einiger Entfernung abspielte.

				Die Lorvaner hatten von Luxon den Befehl bekommen, sich hauptsächlich um Dryhon zu kümmern; sie sollten nach Möglichkeit verhindern, in den Reihen der Erronen und Ays ein Blutbad anzurichten. Luxon wollte bei seinem Erscheinen beeindrucken – ein Haufen von Toten in der Nähe würde diesen Auftritt empfindlich stören.

				»Sie sind bald soweit«, murmelte Luxon. »Es kann losgehen!«

				Er kroch auf dem Felsen zurück. Ein paar Wegminuten entfernt warteten die Ays von Luxons Kundschaftertrupp auf seine Befehle. Zur Gänze hatten die Krieger noch immer nicht begriffen, was den plötzlichen Sinneswandel der Lorvaner bewirkt hatte – sie waren’s zufrieden damit, daß sie ihre Köpfe noch immer auf den Schultern trugen.

				»Aufsitzen!« bestimmte Luxon, sobald er seine Krieger erreicht hatte. »Wir müssen Freunden zu Hilfe kommen, die von den Lorvanern angegriffen werden.«

				Die Ays wechselten Blicke der Verwunderung. Der Umgang mit Luxon hatte sie aber schon gelehrt, mit allen Unwahrscheinlichkeiten fertig zu werden. So bestiegen sie folgsam ihre Tokapis.

				Der Trupp setzte sich in Bewegung.

				Luxon ritt an der Spitze. Die Strapazen der letzten Stunden hatte er einigermaßen überwunden, und er pries sein Geschick, daß die Beulen und Schrammen von der Kleidung verdeckt wurden. Ein Held mit blaugeschlagenem Auge, eingedrückter Nase oder daumendick angeschwollenen Lippen machte sich nicht sehr vorteilhaft.

				»Mir nach!«

				Das Tokapi rannte prächtig, es war eine Lust, im Sattel zu sitzen. Luxon griff nach dem Schwert und stieß es in die klare Luft.

				Nach einer knappen Viertelstunde Ritt war die Heerstraße erreicht, auf der Königin Berberi mit ihrem Gefolge von den Lorvanern bedrängt wurde. Die Tokapis griffen weit aus.

				In unwiderstehlichem Ansturm fegten sie auf das Getümmel zu.

				*

				Secubo verstand gar nichts mehr.

				Was die Barbaren, veranstalteten, ging über seine Kräfte. Secubo verstand nichts vom Kämpfen, aber er hätte dennoch gerne gewußt, warum die Barbaren ihre Gegner immer wieder entwischen ließen, damit das Getümmel seine Fortsetzung finden konnte – so jedenfalls sah es aus.

				Trieben diese Fellkerle etwa ein Spiel mit den Erronen?

				Wollten sie die Krieger der Königin müde kämpfen, bis ihnen vor Ermattung das Schwert aus der Hand fiel?

				Von irgendwoher kam ein irdener Topf angeflogen, zerschellte an der Felswand, und sein Inhalt ergoß sich über die Erronen, die sich dorthin geflüchtet hatten. Traurig stellte Secubo fest, daß einer der Lorvaner seine Honigvorräte als Wurfgeschoß mißbraucht hatte. Diese Barbaren hatten vor gar nichts Respekt, nicht einmal vor Secubos Vorräten.

				Dann sah Secubo etwas, das ihn mit tiefstem Schrecken erfüllte.

				Einer der Barbaren machte Anstalten, das Diromo der Königin zu erklimmen. Die Vorstellung, daß die zartgliedrige Königin in die Pranken dieses blutrünstigen Barbaren fallen sollte, jagte Secubo Angstschauer über den ganzen Leib.

				Er mußte etwas unternehmen – und zwar schnell.

				Hastig griff Secubo nach seiner Ausrüstung. Küchenmesser waren zum Werfen nicht sehr gut geeignet, aber in der Not hätte Secubo jedes Mittel angewendet.

				Er holte aus und warf.

				Er war selbst erstaunt, wie gut er zu treffen verstand. Zwar hatte er – unverständlich für ihn selbst – auf den Oberkörper des Barbaren gezielt, weil er in einem Anfall von gnadenloser Härte den Barbaren hatte töten wollen, aber das Messer hatte ein anderes Ziel getroffen.

				Der Barbar stieß einen wütenden Schrei aus – die unterarmlange Klinge stak, so hätte sich Secubo ausgedrückt – im Schinkenstück. Eine Verletzung, die für einen Kämpfer ebenso schmerzlich wie entehrend war.

				Secubo sah, wie der Barbar von dem Diromo herabrutschte und auf dem Boden landete.

				Secubo schielte zur Seite und pfiff ein Liedchen. Harmloser als der Koch konnte niemand aussehen – wer hätte auch in dem rundlich rosigen Kahlkopf den Retter der Tugend der Königin vermutet?

				Ein zweites Mal würde er nicht so viel Glück haben, das wußte Secubo. Er fragte sich, was er nun tun konnte.

				Dryhon war verschwunden, die Erronen und Dryhons Begleiter rauften sich mit den Barbaren herum. Um die Königin kümmerte sich im Augenblick niemand.

				Secubo überlegte.

				Der Kampf würde mit einer vollständigen Niederlage der Angegriffenen enden, das stand fest.

				Die männlichen Gefangenen würden, die Barbaren wahrscheinlich umbringen, und dann blieb nur noch die Königin…

				Secubo entsann sich, in den Geschichten der Märchenerzähler gehört zu haben, was tapfere Männer in solchen aussichtslosen Lagen zu tun pflegten. Erst töteten sie ihre Weiber, um sie vor Schlimmerem als dem Tod zu bewahren, danach stürzten sie sich todeskühn in die Schwerter der Gegner.

				Secubo blickte auf das Messer in seiner Hand. Das Schicksal wollte es offenbar so – er mußte die Königin davor bewahren, lebend in die Hände der Barbaren zu fallen. Was den zweiten Teil der Heldengeschichten anbetraf, wollte Secubo versuchen, durch Flucht eine andere Lösung zu finden.

				Im Augenblick achtete niemand auf den Koch. Die Gelegenheit war günstig. Secubo rannte auf kurzen Beinen hinüber zum Diromo der Königin.

				Ein Speer flog an ihm vorbei, aber er nahm es gar nicht wahr. Secubo begann, das Diromo zu besteigen.

				Wenige Augenblicke danach war sein kühner Plan haltlos in sich zusammengebrochen.

				Königin Berberi saß gelassen in ihrem Tragezelt und sah Secubo forschend an, als er eintrat.

				»Sieh da, du willst mir sicher das Essen bringen!«

				Secubo rollte mit den Augen. In der Rechten hielt er das Messer, mit dem er jetzt überhaupt nichts anzufangen wußte.

				»Äh«, machte er. »Ähem!«

				»Wird draußen noch gekämpft?«

				Das Lärmen der Bewaffneten war mehr als deutlich zu hören, aber das schien Berberi überhaupt nicht zu kümmern.

				»Es wird«, stotterte Secubo. »Barbaren!«

				»Ich habe es gesehen«, sagte die Königin freundlich. Secubo hätte gerne gewußt, ob sie nur so tapfer tat, oder ob sie tatsächlich so furchtlos war. Sicherlich würde sie sich nicht so einfach gnadenhalber erstechen lassen, wie sich Secubo das vorgestellt hatte. Dem Koch dämmerte die betrübliche Einsicht, daß er sich irgendwie reichlich trottelhaft aufgeführt hatte. Noch aber war nichts Unwiderrufliches geschehen.

				»Sie haben den Magier entführt«, stotterte Secubo. »Aus meinem Zelt!«

				»Erschreckend«, sagte Berberi. Es klang teilnahmsvoll.

				Draußen ertönte wildes Rufen.

				Noch mehr Barbaren?

				»Sieh nach!« bestimmte die Königin.

				Secubo folgte dem Befehl. Sein Gesicht war von Begeisterung gerötet, als er Berberi Bericht erstattete.

				»Die Barbaren werden angegriffen. Ays, Tokapireiter. Ihr Anführer treibt die Barbaren vor sich her wie Spreu vor dem Wind, herrlich.«

				»Sehr erfreulich«, sagte Berberi. »Du wirst dir etwas einfallen lassen für die tapferen Krieger.«

				»Gewiß«, beeilte sich Secubo zu versichern.

				Er verließ das Zelt und sah zu, wie die Tokapireiter unter den Barbaren aufräumten.

				Es war ein wüstes Getümmel. Ays und Erronen rannten durcheinander, dazwischen trampelten Tokapis, ein paar Reittiere der Barbaren, ein wildgewordenes Ur…

				Der Offizier der Ays war vom Tokapi gesprungen und trieb zwei Barbaren vor sich her.

				Er handhabte sein Schwert meisterlich, stellte Secubo fest, längst hätte der Mann die beiden Barbaren erschlagen oder wenigstens schwer verwunden können, aber er zog es vor, mit ihnen zu spielen wie eine Katze mit Mäusen. Die Barbaren hatten gegen den Meister keine Aussicht auf Erfolg, aber sie wehrten sich mit letzter Verzweiflung.

				Secubo suchte nach Kulan. Der Offizier lehnte am Fels und versuchte, ein Messer aus seinem linken Bein zu ziehen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

				Wenige Augenblicke später wandten sich die Barbaren zur Flucht.

				Es geschah mit unglaublicher Schnelligkeit. Plötzlich begannen sie zu laufen, verloren sich im Gewirr der Felsen, und nach einigen Minuten war es totenstill im Tal.

				Die Tokapis schnaubten leise.

				Der Anführer der Retter stieß das Schwert zurück in die Scheide. Er sah sich um.

				»Versorgt die Verwundeten«, ordnete er an. »Seht nach, welche Schäden die Lorvaner angerichtet haben. He, du!«

				Secubo deutete auf seine Brust.

				»Richtig, du. Komm her!«

				Secubo leistete dem Befehl hastig Folge.

				»Wo ist die Königin? In dem Zelt auf dem Diromo?«

				»Allerdings«, sagte Secubo. »Und ich bin der…«

				Der Offizier schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

				»Sage deiner Herrin, daß ich sie zu sprechen wünsche!«

				»Das wird nicht nötig sein.«

				Königin Berberi war im Eingang des Zeltes aufgetaucht. Secubo eilte hinzu und half ihr auf den Boden herab.

				Der Offizier grüßte vollendet. Berberis Augen ruhten mit sichtlichem Wohlgefallen auf dem Mann.

				»Du mußt Prinz lugon sein«, sagte Berberi leise.

				Der Offizier richtete sich auf. Sein Gesicht zeigte ein Lächeln des Bedauerns.

				»Ich bin es nicht«, sagte er. »Ich bin Arruf, Befehlshaber der Garde des Prinzen.«

				»Du bist gerade zur rechten Zeit gekommen«, sagte Königin Berberi. »Diese Leute begannen gerade, mir lästig zu werden. Ich danke dir, daß du mich von ihnen befreit hast – wozu meine Krieger wohl nicht in der Lage waren.«

				Unter dem verächtlichen Blick fiel Kulan förmlich in sich zusammen. Zu der sicherlich schmerzhaften und hinderlichen Messerwunde kam nun noch diese öffentliche Demütigung. Secubo grinste hämisch – das gönnte er dem angeberischen Schnösel von Offizier.

				»Das Geschick ist zu preisen, nicht ich. Jeder hätte an meiner Stelle gleich gehandelt.«

				Die Rede tropft ihm wie Honigseim von den Lippen, dachte Secubo. Und offenbar kamen die Worte genau so bei der Königin an.

				Oh weh, dachte Secubo, als er die Blicke der Königin sah. Man munkelte so allerlei in Hofkreisen über den Altersunterschied zwischen König und Königin… und jetzt tauchte dieser schmucke Offizier auf. Wenn das nur gutging.

				»Secubo, spute dich!«

				Secubo duckte sich und nickte hastig.

				Er eilte zurück in sein Küchenzelt. Die Lehrbuben standen dort und sahen ihren Meister verkniffen an. Secubo versetzte jedem dieser feigen Burschen eine Maulschelle, danach besserte sich seine Laune erheblich, und auch die Lehrlinge schienen zufrieden, daß die Angelegenheit überstanden war.

				Die Barbaren hatten entsetzlich gewütet.

				Das Zelt sah aus, als sei eine Herde Urs hindurchgestampft. Alles war durcheinandergeflogen. Gewürzbeutel waren aufgerissen worden, in einem Kessel hatte ein Barbar, wohl um den Koch zu ärgern, Milch, Eier und Mehl zusammengerührt, daß ein fahler Brei entstanden war, mit dem sich nichts mehr anfangen ließ.

				Oder vielleicht doch?

				Secubo machte sich an die Arbeit.

				*

				Im stillen dankte Secubo dem unbekannten Barbaren, der sich einen Spaß mit ihm hatte erlauben wollen.

				Der Tropf hatte Secubos Ruhm für alle Zeiten sichergestellt.

				Wenn man den Sud in einer Pfanne erhitzte, noch ein paar Rosinen hinzugab und das Ganze zu einer Rolle formte, erhielt man eine neue Köstlichkeit, und da das Gericht auch für einen Offizier bestimmt war, der sicherlich dem Trunk ergeben war wie alle Offiziere, die Secubo kannte, hatte er einen kräftigen Schuß guten Schnapses über die Rolle gegossen.

				Berberis Gesicht verriet äußerstes Wohlbehagen, was Secubo in der für ihn typischen Bescheidenheit auf seine Kochkunst zurückführte.

				Auch der Offizier schien zufrieden. Er saß zur Rechten der Königin, was eine außerordentliche Auszeichnung war.

				Ein Diener kam heran und schleppte eine schwere Kanne Weines in den Raum. Secubo wies den Burschen an, die Kanne – es hatte zwei Stunden gekostet, sie so spiegelblank zu polieren – hinter dem schmausenden Paar abzusetzen.

				»Prachtvoll, Secubo, ganz ausgezeichnet!«

				Secubos Gesicht war eine einzige Grimasse des Wohlbehagens.

				Er nahm von dem Serviertablett eine weitere Rolle, legte sie auf den Teller und goß den Schnaps darüber.

				Neben ihm hantierte ein Diener an dem Kohlebecken, mit dem das Zelt gegen die Nachtkühle geheizt wurde. Der Bursche war der größte Tölpel, der Secubo jemals unter die Augen gekommen war. Er hantierte so ungeschickt mit der Kohlenzange, daß die Holzkohle ein Bündel grellweißer Funken aufsteigen ließ.

				Einer dieser Funken landete zu Secubos Entsetzen auf der Rolle, und natürlich fing der Schnaps sofort an zu brennen. Blaue Flammen tanzten über den Teller.

				»Ah!« machte die Königin.

				»Oh!« ließ sich der Offizier vernehmen. »Das sieht gut aus!«

				Secubo fügte sich in sein Schicksal. Er mußte ohnehin vorkosten, also nahm er eine kleine Probe von dem Gericht.

				Niemals zuvor hatte er etwas so Vollkommenes gekostet. Er mußte sich mit allen Kräften überwinden, den Teller anschließend dem Gast der Königin weiterzugeben.

				Er tat es dennoch, und als er sich vorbeugte, um den heißen Teller zu überreichen, verwandelte sich sein Wohlbefinden in nacktes Entsetzen.

				Im blanken Metall der großen Weinkanne spiegelte sich etwas.

				Die Königin, Secubo konnte es sehen, erstarrte. Das Gesicht des Offiziers wurde zu einer gefrorenen Maske.

				Secubo glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Was erfrechte sich dieser Offizier mit seiner Linken zu tun? Woher nahm dieser Kerl die Tollkühnheit, eine Tochter des Shallad Hadamur… es war unglaublich.

				Secubo übergab den Teller und zog sich zurück.

				Was er sah, erfüllte ihn mit größtem Schrecken.

				Königin Berberis Gesicht bekam den Ausdruck einer Katze auf der Ofenbank, und der Offizier hatte im Blick die nackte Verzweiflung.

				Trotzdem schien er nicht daran zu denken, seine kühne Linke zurückzuziehen.

				Secubo begann zu ahnen, daß die nächsten Tage noch allerlei Aufregung bringen würden, beim Kwayns!
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